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DEFA-Filme und Filme des 
DDR-Fernsehens (1973) 


Bei Filmen, die Sie nicht gesehen haben, lassen Sie 

die Spalten frei, Sie können weitere Filme der DEFA oder 
des DDR-Fernsehens (1973) nachtragen. Wir bitten Sie, 
Ihr Urteil zu den Filmen, die Sie gesehen haben, durch 
Ankreuzen der entsprechenden Spalte abzugeben. 
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In die freien Spalten können Sie weitere Darstel- 
ler eintragen. 


Bitte abtrennen und als Drucksache an Redaktion „neues leben“, 103 Berlin, Postschließfach 35 senden. 


Heute stehe ich, Andreas L., frischgebak- 
kener FDJ-Sekretär der 9a hier und frage 
mich: Was hab ich falsch gemacht? 
Knapp drei Monate ist's her, daß mich 
die FDJ-Gruppe zum Sekretär wählte. 
Damals war ich noch voller Elan, hatte 
jede Menge Einfälle und wäre, wenn's 
sowas wie DDR-Meisterschaften der FDJ- 
Sekretäre gäbe, mindestens Vize gewor- 
den. Mann, was gingen mir in dem Mo- 
mentnichtalles für Superideen durch den 
| Kopf. Alles wollte ich anders, alles besser 
| machen. Waren ja auch prima Anregun- 
| gen Anfang September in der Gruppen- 
versammlung gekommen. Da ging's um 
den neuen Arbeitsplan. So lustig war bis 
dahin noch keine Gruppenversammlung 
") bei uns. Das hatte mit Doris angefangen. 
Als sie mit ihrem Vorschlag für eine Klas- 
| senfahrt nach Ilmenau 'rausgerückt war 
und sich dann 'rausstellte, daß sie zum 
Festival einen gewissen Detlev von der 
EOS Ilmenau kennengelernt hatte. Plötz- 
lich kramte jeder wie auf Kommando 
irgendeine Erinnerung aus den Tagen 
des Festivals hervor. Und da war keiner, 
der dann nicht mindestens einen Vor- 
schlag für den Arbeitsplan in die Massen 
geschleudert hatte. 
Mit so einer Truppe kannst du alles er- 
J reichen, hab ich gedacht, und Conni, 
\ unser FDJ-Sekretär, hat übers ganze Ge- 
sicht gestrahlt (in den letzten Wochen 
vorm Festival hatten zwar alle mächtig 
angezogen und auch die „ewigen Drücke- 


berger" Initiative gezeigt, aber sonst 
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war's damit nicht weit her ge- 
wesen). Den Schwung mußt 
du ausnutzen, hab ich mir vor- 


genornmen, denn damals 
wußte ich schon, daß ich Nach- 
folger von. Conni. werden 


sollte. Habe mir dann sowas 


wie 'ne „Antrittsrede". zusam- 


mengezimmert und zur FDJ- 
Wahl vor drei Monaten mal 
den Dampf abgelassen, der 
sich bei’ mir in Sachen FDJ- 
Arbeit so angestaut hatte. 
Brachte alles zur Sprache, was 
mir am ' vergangenen Jahr 
nicht gefallen hatte. Zum Bel- 
spiel, daß Conni, meine Vor- 
gängerin, lieber alles selber 
gemacht hatte, als andere zu 
beauftragen. Ich meine, ver- 
antwortlich sein heißt nicht, 
alles auch allein zu machen. 
Der FDJ-Sekretär kann kein 
Einzelkämpfer sein. Das hab 
ich gesagt und: daß mir diese 
Punktehascherei allmählich 
auf die Ketten geht. Wett- 
bewerb zwischen den Grup- 
pen halte‘ich für 'ne prima 
Sache. Das spornt mächtig an. 
Doch wenn aus dem Kino- 
bummel : von. Karin, 


Gerd, und Micha ein „organi- 


llona,. 


sierter Gruppenbesuch“ ge- 
macht wird, um wieder ein 
paar Punkte mehr zu sam- 
meln, dann ist an der Sache 
etliches faul. Überhaupt, was 
nützt es, sich alles mögliche 
im Arbeitsplan vorzunehmen? 
Konkret: was nützen fünf ab- 
gerechnete Theaterbesuche, 
wenn sich knapp die Hälfte 
daran beteiligt, wir danach 
auseinanderlaufen, anstatt 
über das’ Stück zu reden? 
Wär’'s nicht wichtiger beim 
Aufstellen. des Arbeitsplans 
statt zu fragen „was bringt die 
meisten Punkte“ davon auszu- 
gehen, was effektiv für uns ist, 
jeden in seiner Persönlich- 
keitsentwicklung .ein Stück- 
chen ., weiterbringt? Klar, 
Punkte und Zahlen hat man 
schwarz auf weiß. Das mit der 
Persönlichkeitsentwicklung ist 
schon schwieriger, das ist nicht 
sofort meßbar.. Sowas zahlt 
sich erst langfristig aus. Aber 
müssen wir an den Arbeits- 
plan nicht schon mit sol- 
chen „Perspektivaugen" heran- 
gehen? —- Das und noch ganz 
andere Dinger hatte ich in 
meiner „Antrittsrede" auf der 


Pfanne. Ha, da habe ich nun 
große Töne gespuckt, von 
wegen FDJ-Sekretär kein Ein- 
zelkämpfer und so, und nun 
merke ich, daß mir's heute 
nicht viel anders geht, als 
Conni im vergangenen Jahr. 


Zur Wahlversammlung Ende 
Oktober war von dem Elan 
der Gruppe schon nicht mehr 
allzuviel zu spüren. Der Schul- 
alltag mit seinen Mathearbei- 
ten und Russischvokabeln, sei- 
nen Deutschaufsätzen und 
dem täglichen Hausaufgaben- 
pensum hatte wieder begon- 
nen. Alltag auch in der FDJ- 
Gruppe, schließlich kann's ja 
nicht laufende Meter Höhe- 
punkte geben, schon gar 
nicht von solchem Ausmaß wie 
das Festival. Jedenfalls war 
ich ‘zur Wahlversammlung 
noch mächtig zuversichtlich. 
Alle hatten 'für den neuen 
Arbeitsplan gestimmt, wenn 
auch die Diskussion ganz 
schön mau gewesen war. Frau 
Hentschel, _ unsere Klassen- 
leiterin, hatte wieder mal als 
einzige die Probleme auf den 
Tisch gepackt. Damals hätte in 
meinem Hinterstübchen schon 
eine Warnlampe aufleuchten 
müssen, aber in meiner Ein- 


* falt dachte ich, wenn alle für 


“den Arbeitsplan sind, wird’s 


schon klappen. Aber ob einer 
wirklich. dafür ist, das weiß 
ich heute, stellt sich immer 


erst hinterher 'raus. Denn da- 


für sein heißt, etwas dafür 
tun wollen. So muß man das 
auch mal sehen. 

In der Schule wurden wir bis- 
her immer als  vorbildliches 
Kollektiv hingestellt, als gute 
Klasse, weil die ' Zensuren 
stimmen, die Vietnamspen- 
den, weil wir eine „ruhige, 
disziplinierte Klasse" sind, die 
keinem Scherereilen macht. 
Aber wenn Ich die letzten drei 
Monate sehe, überhaupt die 
ganzen zwei Jahre, die wir zu- 
sammen sind, frage ich mich: 
Stimmt wirklich alles bei uns? 
Sind wir ein gutes Kollektiv, 
wenn: 

® Zu den FDJ-Versammlun- 
gen mehr als die Hälfte 
stumm dasitzt und immer nur 
dieselben reden, wenn's um 
echte Probleme und Ausein- 
andersetzungen geht? 

® Sich mindestens fünf vor 
jeder Gruppenversammlung 
„aus dringenden Gründen“ 
entschuldigen oder nicht mal 
das für nötig halten? 

® Die Kultur sechs Wochen 
„ausfällt“, weil der Kulturfunk- 
tionär krank ist und sich sonst 
keiner verantwortlich fühlt? 


® Leitungsmitglieder damit 
beschäftigt sind, jedem hinter- 
herzurasen, zu mahnen und 
"schließlich doch alles selber 
machen? 
® Die GST-Arbeit schläft, weil 
der Verantwortliche pennt und 
ihm. das niemand sagt, weil 
man's ganz bequem so fin- 
det? (bis zu dem Zeitpunkt, 
"wo einer für die neue MZ die 
Klasse | braucht) ... 


Zeigen sich hier nicht auch. 


Haltungen und Einstellungen, 
die verändert werden müs- 
. sen? Letztendlich geht's also 
um Bewußtseinsfragen. Doch 
da sollte mal einer kommen 
und von Bewußtsein und so 
reden, der wird doch glatt 
ausgepfiffen und aufgeklärt, 
daß er sich nicht in 'nem Kin- 


“ nicht alle auch so 
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dergarten befindet. Aber mal 
ehrlich: Ist'‘das keine Bewußt- 
seinsfrage, wenn 20 von 25 
Mann bel der Politinformation 
schweigen und denken, laß 
die da vorn (die hat sich ja 
vorbereitet) und die drei, vier 
Eifrigen mal reden? Woran 
mißt man ein gutes Kollektiv? 
Bernd zum Beispiel ist auch so 
einer, der in der Politinforma- 
tion immer stumm wie’n Fisch 
dasitzt.. Aber das hätte mal 
einer sehen sollen, wie der 
zum Festival beim Diskutieren 
mitgemischt hat. Der hätte am 
liebsten gleich auf'm Alex ge- 
pennt. Und nicht nur Bernd, 
auch Andrea, Grit, Achim, 


Gerd und die anderen. Aber 
"vorige Woche beim 


„Zirkel 
Junger Sozialisten“ war davon 
nichts mehr zu spüren. Das 


kann einen schier auf die‘ 


Palme bringen. Warum treten 
in der 
Gruppe auf? Vielleicht, weil 
sie hier nicht genug heraus- 


„gefordert werden? Oder liegt 
‘es daran, daß ünser Zirkel 


einfach zu langweilig ist, wir 
aus den Themen zuwenig 
machen? Zum Beispiel dem 
letzten Thema „Intensivierung 
—Rationalisierung und Steige- 


rung der Arbeitsproduktivität", 


Da wäre es sicher zehnmal 
interessanter geworden, hät- 
ten wir jemand aus der 
Patenbrigade eingeladen und 
mit ihm über ganz konkrete 
ökonomische Fragen aus der 
Praxis diskutiert. Überleg ich’s 
mir recht, ist nicht nur der Zir- 
kel, sondern sind auch die 
meisten Gruppenversammlun- 
gen nicht interessant genug, 
Oft beschäftigen wir uns doch 
nur mit organisatorischen 
Dingen anstatt mit inhalt- 


‚lichen Fragen und Problemen, 


über die um so mehr in 
Grüppchen in den Pausen 
debattiert wird. Man muß 
ja bei Gruppenveranstal- 


Was hat Andreas eurer Mei- 
nung nach falsch gemacht? 
Wer kann ihm einen Rat 
geben? Schreibt auch eure 
Meinung zu Fragen, die 
Andreas aufgeworfen hat:: 


® Ist der FDJ-Sekretär 


ein Einzelkämpfer? 


® Stimmt alles, wenn die 


Punkte stimmen? 


® Wie erreicht ihr, daß alle in 
der FDJ-Gruppe mitarbeiten? 


tungen auch nicht immer. 
im. eigenen Saft schmoren, 
könnte mal eine mit der Paral- 
lelklasse gemeinsam machen. 
Oder mal einen interessanten 
Vortrag bei der Urania be- 
suchen. Oder mal Leute ein- 
laden, die gut erzählen kön- 
nen:(z. B. Michas Vater, der ist 
Geologe). Ich bin fast sicher, 
es steckt kein Desinteresse 
dahinter, wenn sich manch 
einer vor der FDJ-Arbeit 
drückt. Denn wenn drei, vier 
Leute mal was „losgemacht“ 


‚haben, waren alle danach 


begeistert. Zum Beispiel vom 
Ernteeinsatz in den Herbst- 
ferien. Tagsüber in den Kar- 
toffeln, abends am Lager- 
feuer. Da brauchten wir nicht 
erst'n Singeklub zur „kultu- 
rellen Umrahmung“. Haben 
gesungen, daß selbst die 
Dorfköter ihre Lauscher spitz- 
ten. Sowas ähnliches müßte 
man eben öfter machen, ich 


arbeit kommen, mehr Spaß 
auch. ' 


Drei Monate bin ich jetzt 
FDJ-Sekretär, aber geschafft 
hab Ich lange nicht, was ich 
wollte. Irgendwie muB ich 
was falsch angepackt haben, 
Habe großartige Pläne ge- 
schmiedet und dabei die ent- 
scheidende Frage aus dem 
Auge verloren, nämlich: wie 
können wir alle dafür: gewin- 
nen, aktiv mitzuarbeiten. So- 
viel jedenfalls hab ich in den 
drei Monaten meiner neuen 
Tätigkeit mitgekriegt: Richtig 
interessant wird's in der 
Gruppe erst, wenn alle mit- 


machen. 
INGEBORG DITTMANN 


FOTOS: N 
ELKE-PETRA MAN I.KOWSKI 


meine, bestimmte Höhepunkte 


auch im täglichen Gruppen- 
leben ‚Schaffen, an die man 
sich noch als Opa erinnert. 
Dann müßte auch mehr 
Schwung in die Gruppen- 


Auf eure Meinungen und Er- 
fahrungen sind wir gespannt. 
Unsere Adresse: 

Redaktion „neues leben", 
108 Berlin, Mauerstr. 86— 88, 


Kennwort: 


Andreas. 


Die Liebe Ist ein 
bevorzugtes Thema Junger 
Poeten. Aber geben 
nicht: auch andere Erleb- 
nisbereiche Stoff und 
Anregung her. 

zur Auselnandersetzung 
mit den Mitteln 

der Poesie? Wir wollen 
diese Frage nicht 
theoretisch beantworten, ' 
Das Wort hat 

Jürgen Köditz, 

Teilnehmer am letzten 
Schweriner Poeten- 
seminar. 


WOCHENENDE 


Ohne Schlips und weißen Kragen 
sandaliere ich lederbehost 
und'steige dem Orchideenberg 
auf seine Muschelkalknase. 
Tausendäugig 

zwinkert der Taumorgen mir zu. 
Mit Nadelfächern 

winkt das lange Wochenende, 


Hier oben, | 

zwischen Steppengrasgrün und Ozonduft, 
finde ich zwei Goldpantoffeln; f 
Schuhgröße Drei-Komma-Sieben; 

doch von der Waldfee, i 

die sie trug, 

fehlt jede Spur. 


Mitten in meinem Märchen 

steht gittermastbeinig 

ein Stahlkreuzriese 

mit schrecklichem Blitzschild: 

Vorsicht! Lebensgefahr! 

Doch er summt nur 

auf seiner kilometerlangen Windharfe 
die Melodie vom geborgenen Schönsein 
In seinen tönenden Saiten 

schwingen Kilovolt hinab ins Tal, 1 
wo die Schornsteine meiner Weltfirma \ 


Feiertagszigarren schmauchen, \ N 
} Ä j 


In aller Montagfrühe 
kehre ich dorthin zurück, 
heiz! meinem VEB tüchtig ein. 


b Re 
= 


UNENTWEGTER SCHLEIFER 


. Übern Magnettisch 
dreht sich immer schneller 
die Schmirgelscheibe, 
mein Sekundenpropeller, 
Das Werkstück glättet sich, 
wird zum Stahlsplegel — 
zeigt sein Gesicht. 
Auf an mir könnt ich eltern 
meinen Gedankengrat. 
Dann wär ich so wunderbar glatt, 
wie ein Mustercharakter 

de für ein Kaderblatt. 

och*beizeiten 

hab ich neue Unebenheiten, 


Foto: K. Roterberg 


 GABELSTAPLER 


; Täglich reite ich 

| auf meinem PICASSO- Eelanten N 
Jongliere Kistentürme 

auf den langen Stoßzähnen. } 

" Jeder Balanceakt eine halbe LKW- a 


Beim Föftioweiden mit den Lasten 
‚Juckt mich manchmal 

das Fell, 

Dann ist der größte Brocken 

für mich ein kleiner Fisch. 

"Auf einmal sind 

die Durchfahrten zu eng. 

Ich ecke an, 

hautabschürfend. 


Und türmen sich vor mir 
die Schwierigkeiten, 

ich nehme meinen Weg 

im Balanceakt 

zwischen Ecken und Kanten. 


ERWARTUNG 


Wenn das neue Jahrtausend beginnt, 


springe ich als einundsechzigjähriger Knabe 


übern Vorgartenliguster und fliege 

- einen Propeller auf den Rücken geschnallt - 
über die Dächer meiner Stadt, 

Auf einem Schornstein laß ich mich nieder, 


" wickle mein Frühstücksschnitzel aus, 


nach neuestem Polymerisationsverfahren gezüchtet. 
Dann fliege ich mit den Sperlingen 
um die Wette, 


schlage überm Balkon n meiner Enkel 


drei Purzelbäume in der Luft, 

lande und erzähle ihnen, 

wie ich in der Lehre 

meinen ersten Schlüssel feilte, 
Sie lachen sich kaputt ed 
über eine Zeit, wi 


‚die so viele ae ‚benätigte. 


Sieben Tage war ich bei 
Tauchern, Zwar betrachtete 
ich nie die Wasserober- 
fläche von unten, sah nie 
Quallen und Schiffe 

über mir schweben, empfand 
nie Angst- und Frohgefühl 
wie sie, die Taucher 

der GST. Aber ich stach mit 
ihnen in See, Vier Wochen 
dauerte ihr Lehrgang in der 
Greifswalder Marineschule 


Kein 
Blumen- 
pflücken 
unter 


„August Lüttgens", 

Sie arbeiten als Baufach- 
arbeiter, Akademiker, 
Lehrling oder Maschinen- 
schlosser und tauchen 
teilweise jahrzehntelang 
nebenbei bei der GST. 

Ihren Gesprächen lausche 
ich in Unkenntnis, ich bin 
neu, noch trocken hinter 
den Ohren. Neu ist dement- 
sprechend jede Begegnung 
mit dem realen Geschehen, 


Wer bedenkt schon, daß 
solche Leute bei Staudamm- 
und Brückenreparaturen 
schwere Arbeit verrichten, 
daß sie Schiffsböden 

und Trinkwasserkanäle 
reinigen, Kais und andere 
‚Unterwasseranlagen kontrol- 
lieren, oder daß sie - 
selbst im Winter unter Eis 

— nach Ertrunkenen suchen. 
Tauchen, das ist also 

nicht nur sportlicher Wett- 
kampf, bei dem man sich 
nach verschiedenen Signalen 
in eine bestimmte 

Richtung orientieren muß 
oder aber simulierten Not- 
situationen begegnen lernt. 


Das ist auch nicht 
beschauliches Blumenpflük- 
ken unter Wasser und 
Perlenfischerei oder 

eine Begegnung mit fremd- 
artigen Wesen. Hier ist es 
vormilitärische Ausbildung. 
Dementsprechend ist der 
Tagesablauf, dem auch 

ich mich unterordne - militä- 
risch-diszipliniert und 
natürlich seemännisch. Wer 
weiß schon gleich, was 

zu tun ist, wenn das Kom- 
mando „Antreten zum Backen 
und Banken" ertönt. 
Schlicht und einfach: 

Da gibt's was zu essen, Und 
an Bord drückt man sich 
traditionell gewählt aus, 

will man nicht, wie ich, 
Heiterkeit auslösen. Dann 
steht nicht der Koch an der 
Tür seiner Küche, sondern 
der Smutje am Schott 

der Kombüse. Und derlei 
Kommandos und Bezeich- 
nungen von verblüffender 
seemännischer Logik gibt's 
allerhand. Der Tauchsport ver- 
langt Kenntnisse nicht nur 


über Verhaltensweisen unter 
Wasser, sondern auch 
chemisches, biologisches 
und anatomisches Wissen. 
Das Verhältnis zwischen 
Theorie und Praxis’ 

ist 1:3, dazu kommen 
Körperertüchtigung und 
Schießen. 

Wer diesem Sport 

verfallen ist, nimmt viel 

auf sich. Auch die Gefahr, 
die ohne Zweifel mit 

jedem Abstieg verbunden ist. 
Gewiß, so romantisch sieht's 
aus: Ein Sprung von Bord 
genügt, und man taucht 
schwerelos:in eine andere 
Welt, auf sich allein 
gestellt. Nur eine Leine, 
an der ein Ball schwimmt, 
verrät den Standort. Doch 
wer kann sich vorstel- 

len, wie schwierig die Ab- 
tauchgeschwindigkeit einzu- 
schätzen ist, wer denkt 

an die totale Finsternis in 
größerer Tiefe und die 
Möglichkeit, mit dem Meeres- 
boden oder Hindernissen 
zu kollidieren. Und der 

gar nicht so seltene Tiefen- 
rausch ist keineswegs 
berauschend, sondern äußerst 
gefährlich. Aber 

welche Landratte weiß dann 
auch das Gefühl der Sicher- 
heit zu schätzen, das 
kameradschaftliche Soli- 
darität gibt, als 3 
Notwendigkeit und Selbstver- 
ständlichkeit einer solchen 


Gemeinschaft. Das ist 

ein Gemeinschaftssinn, der 
den Notfall einkalkuliert, 
wenn man auf die Hilfe 

der Kameraden angewiesen 
ist, und eine menschliche, 
nicht weniger wichtige 

Seite hat. 

So hoffe ich, eines Tages 
einmal tauchen zu können. 
Und dann möchte ich mit 
der Kamera nicht an der 
Oberfläche bleiben, 

sondern vorstoßen zum.:Kern 
der Dinge. Unter Wasser, 
versteht sich. 


TEXT UND FOTOS: 
GUNTER LINKE 


GESCHÄFT MIT HARTEN BANDAGEN 


Hugo Wilkens, Vorstandsmit- 
glied der. Riedinger AG in 
Augsburg (BRD), ist auf:das 
Außerste erregt: „Das ist eine 
Schweinerei!“ Die 20° besten 
Muster seiner Sommerkollek- 
tion 1973. wurden ‘von. ande- 
ren 'Stoff-Fabrikanten : haar- 
genau nachgemacht. Für. den 
: bestohlenen Tuchmacher-Un- 
ternehmer ist dadurch.ein Mil- 
“.lionen-Geschäft geplatzt. Die 
gleichen Schöpfungen, die die 


Firma  Riedinger in reiner 
Wolle anbot, warfen Kon- 
kurrenten massenweise aus 


billigem Material auf den 
Markt. Der Umsatzverlust be- 
trägt zehn Millionen DM — 
ein Zwölftei vom Gesamtum- 
satz der bayrischen .Textil- 
fabrik. 

Der Vorgang ist exemplarisch. 
Der Ideen-Diebstahl ' macht 
vor allem: kapitalistischen 
Markenartikel-Firmen:. zuneh- 
mend Ärger: Konkurrenten 
sparen sich ‘die Kosten für 
Entwicklung ‘und Werbung, 
ahmen verkaufswichtige Ori- 
ginale mit kleinen Abweichun- 
gen .nach und "werfen die 
Imitationen billig . auf "den 
Markt. „Das scheint schon zur 
Verkaufsstrategie ‘zu. .ge- 
hören“, urteilt ein westfäli- 
scher Möbelfabrikant über die 
Nassauer seiner Branche. 
Auch er, dessen Möbel schon 
oft „nachempfunden“ wurden, 


fühlt sich. in. letzter Zeit 
schlimmer als je zuvor be- 
stohlen: Sein Verkaufsschla- 


ger, eine neue Schlafzimmer- 
Einrichtung, wurde gleich von 
mehreren Fabrikanten nach- 
gebaut. Die Liste derartiger 
Vorfälle ist lang. Das Ham- 
burger Wirtschaftsmagazin 
„Capital“ kommt zu dem 
Schluß: „Für viele. Fabrikan- 
ten ist der Diebstahl geistigen 
Eigentums  :nur noch ein 
Kavaliersdelikt. Sie plagiieren 
Konkurrenzprodukte, wann im- 
mer sie sich davon Profit ver- 
sprechen." 

In den USA verlieren die gro- 
Ben Unternehmen:durch Spio- 
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nage, Entwendung von Mu- 
sterexemplaren neuer Erzeug- 
nisse und technologischer For- 
meln bereits über zwei Mil- 
liarden Dollar: jährlich!. Wirt- 
schaftsspione betätigen. sich 
hier. vor allem in den 'beson- 
ders gewinnträchtigen Zwei- 
gen wie der 
der chemischen, der pharma- 
zeutischen und der Automobil- 
industrie. ‘ Die . Automobil- 
branche ist zum Schauplatz 
erbittertster Kämpfe zwischen 
den. konkurrierenden Firmen 
und deren Schnüfflern gewor- 
den. Unlängst wurden z..B. ‘in 
den Ventilatoren des Haupt- 
büros für technische Zeichnun- 
genieiner Detroiter Großfirma 
neun Fernsehkameras ‘ent- 
deckt. Die Konkurrenz konnte 
die neuen Entwürfe dieser 
Firma : so genau: betrachten, 
als ob sie den Zeichnern über 
die Schulter geschaut hätte. 
In Detroit, dem Hauptsitz der 
USA-Autokonzerne, vollzieht 
sich die Wirtschafts-Spionage 
auf allen . Ebenen: Von 
Dächern ' und . Baumkronen, 
von' denen die Testgelände 
für Autos einzusehen sind, bis 
zur Sauna und zur Bar im 
Kellergeschoß des „Detroiter 
Athletenklubs“, wo Mitarbei- 
ter von Automobilgesellschaf- 
ten und auf sie angesetzte 


"Spione verkehren. 


Automobilspione haben auch 
der BRD-Firma  Mercedes- 
Benz. zu schaffen gemacht. 
Durch das vorzeitige Bekannit- 
werden ihrer Absicht, neue 
Wagenmöodelle auf den Markt 
zu bringen, verlor sie Aufträge 
im Werte von mehr als 6: Mil- 
lionen. DM. Einen ähnlichen 
„Betriebsunfall" erlitt  un- 
längst auch. das britische 
Unternehmen Rolls-Royce. 


elektronischen, , 


In. der kosmetischen Industrie 
ist es ähnlich: Die Firma Ha- 


'zel Bishop‘ behauptete ‘noch 


vor einigen sahren den zwei- 
ten Platz unter den USA-Par- 
fümerie-Unternehmen. Dann 
jedoch ‘ging sie — innerhalb 
von nur 15. Monaten — 
an 'galoppierender  Umsatz- 
Schwindsucht ein. Nach ihrem 
Bankrott fiel sie der Konkur- 
renz in. die Hand. Die Ur- 
sache?. Mehrmals wollte die 
Firma einen neuentwickelten 
Artikel auf den Markt brin- 


gen. Stets kam er jedoch be- 


reits zuvor mit dem Etikett der 
Rivalen in den Handel. 

Selbst den Mannequins droht 
die Gefahr, bis auf das. Hemd 
ausgezogen zu werden. Den 
Mitgliedern des französischen 
„Verbandes der Modeschöp- 


fer“ ‘gehen Jahr für ' Jahr 
wegen Diebstahl ihrer Be- 
triebsgeheimnisse etwa 45 


Millionen Dollar verloren. Es 
kommt vor, daß Modelle, die 
am Abend erstmalig in Paris 
vorgeführt wuirden, schon am 
nächsten Tag in der USA-Zeit- 
schrift „Fashion Service“ ab- 
gebildet . sind. Eine neue 
Modelinie ‘wird jedoch,. wie 
die Pariser Modemacher urtei- 
len, „in den: ersten 15 Tagen 
mit Gold, in den nächsten drei 
Wochen mit Silber und'dann 
nur noch mit Kupfergroschen 
aufgewogen.“ 

Besonders die Firma Dior war 
mehrmals das Opfer der USA- 
und der BRD-Industriespio- 
nage. Während einer Moden- 
schau des renommierten Un- 
ternehmens wurde eine Zu- 
schauerin . ertappt, die zwei 
winzige Fernsehkameras im 


“"BH stecken hatte. 


Die modernen Freibeuter ha- 
ben sich als  kapitalistische 


:;Großfirmen . organisiert.: Sie 
verfügen über. eine ‚beträcht- 
liche Zahl 'von „Rangern“im 
Wirtschaftsdschungel und: ein 
riesiges . Arsenal technischer 
Hilfsmittel. 
Chef einer „Auskunftei“,'Bern- 
‚hard Spindel, der'in den USA 
als „privater. Abhörer und: 
Telefon-Anzapfer Nr. 1" gilt, 
er arbeite mit mehr als, 3000 
elektronischen Geräten. 
kerton, : die . bedeutendste 
Detektiv-Agentur , der USA, 
beschäftigt mehr als 5000 
Spezialisten für die „Abwehr“ 
von  Industriespionage. "Zu 
den ständigen Kunden der 
Bespitzelungs-Agentur  gehö- 
ren rund 400 der größten 
amerikanischen Unternehmen. 
Die Firma ‚Wackenhut in 
Miami City unterhält in .den 
Vereinigten Staaten 

-- Südamerika..95 Büros. In: 
Tresoren ‘ dieser Mai 
Detektei lagern. allein 


jeun 


Agenten. 


Yorker 


"Bundespolizei 


So: erklärte der 


Staat 


‘Pin- . 


‚Verflechtung . von 


und: in. 


Millionen Dossiers von Perso- 


nen und. : Unternehmen. 'Be- 
sonders geschätzt sind. bei 
amerikanischen Firmen die 
Dienste‘ ‚ehemaliger  FBl- 
Für deren Vermitt- 
lung . wurde in. ‚der. '!New- 
Madison Avenue 
Nr. 274 ein. besonderes Büro 
gegründet. . Es, veröffentlicht 
jährlich. eine ..Liste aller abge- 
musterten FBl-Agenten. Bis 
jetzt verdienen'sich 4500 aus- 
gediente Beamte der  USA- 
"ein . „Zubrot" 
als ‚ Industriespion. 

In der BRD vollzieht sich eine 
ähnliche Entwicklung. .. Die 


„„Frankfurter |Rundschau“ 'be- 


richtet: '„Von, einem. fenster- 
losen, mit allen ‚Raffinessen 
der Elektronik ' gesicherten 
Raum in. einem Neubau ‘.an 
der Düsseldorfer Dorotheen- 
straße aus werden der Doktor 
der Psychologie U.Losberg 


und einige Kollegen dem- 
"nächst . 


ein ..300-Mann-Heer 
von Agenten befehligen. Los- 


berg ist Geschäftsführer. der: 


kürzlich gegründeten ‚A.1.D.' 


(Gesellschaft zur ‚Abwehr‘ von 


Industriespionage mbH)." Die 
300 „freien Mitarbeiter" rekru- 
tieren 'sich, "so Losberg, aus 
den Agentenscharen des Bun- 
desnachrichtendienstes in Pul- 
lach, des Bundesverfassungs- 
schutzamtes in Köln und des 
Militärischen Abschirmdienstes 
der Bundeswehr. Sie können 
sich mit Genehmigung ihrer 
Vorgesetzten bei.der „A.1.D." 
ein „zweites Gehalt" verdie- 
nen. Nach den ‚gesetzlichen 
Bestimmungen im. Bonner 
können Beamte und 
öffentlich Bedienstete: Neben- 
tätigkeiten ausüben, „wenn 
dadurch ihre dienstlichen Ob- 
liegenheiten nicht verriachläs- 
sigt werden“. ..Hier zeigt sich 
Interessen 
der Monopule ‘und ‚des. von 
ihnen beherrschten imperiali- 
stischen Staatsapparates..Hin- 


ter den Losberg & Co. steht . 


nach ihren eigenen Angaben 
„eine ‚Gruppe aus Handels- 
firmen“, Sie lieferte: . das 
„Startkapital“  und“'"steuert 
somit, die ganze Agentur... 


In. dieses Bild’ paßt — wie die. 
Zeitschrift ons feststellt: 


„Prozesse müssen sie nur sel- 
ten fürchten.“ Die Bonner Ge- 
richte legen sich nicht gern mit 
Großunternehmen an. Auch 
das ist ein Stück \imperialisti- 
scher Klassenjustiz! Ein ande- 
rer Grund hält: die Konkur- 
renz-Opfer oft selbst — auch 
angesichts hoher Verluste — 
von einer Verfolgung der in- 
dustriellen Diebe ab: Es han- 


delt sich. zugleich um „gute 
Kunden“, So hütet das um 
Millionen , DM geschädigte 


Textilunternehmen Riedinger 


die Namen „seiner“; Muster- 


diebe als Betriebsgeheimnis. 

Denn. es. waren Riedingers. 
„beste Abnehmer“, Kleider- 
fabrikanten, die. die entwen- 
deten Entwürfe heimlich an 

andere .Webereien  weiter- 
gaben mit dem Auftrag, die 
Riedinger-Dessins auf. billi- 
gere Stoffe zu. drucken. Der 
Geschäftsführer ,.des _Stoff- 
druckerei-Verbandes, Stünkel, 
kennt die Täter: „Das sind so 
patente Leute, daß man nicht 
die Traute hat, dagegen vor- 

zugehen, auch wenn die Lage 
rechtlich einwandfrei ist.“ 

Das alles sind Beweise für die 
Richtigkeit der Prognose der 
Moskauer  . außenpolitischen 
Zeitschrift. „Neue Zeit"; Man 
kann mit .Gewißheit sagen, 
daß. die Wirtschaftsspionage. 
in. der kapitalistischen Welt 
mit ‚ihrer immer schonungs- 


loseren Konkurrenz noch mehr 
ins Kraut schießen wird und 
durch nichts aufgehalten wer- 
den kann, da sie im eigent- 
lichen System des „freien Un- 


ternehmertums", wurzelt. 
ILONA. REGNER 
Die Bilder, zeigen „handels- , 


übliche" Kleinstabhörgeräte 
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Es ist der Kopf kein Mühlrad. 
Der macht nicht nur klippklapp. 
Der denkt und klopft die Worte 
Auf das, was drin ist, ab. 


Was geschehen muß, geschieht. 
Es kommt zu einem Treffen 
zwischen Franziskas Eltern und 
Vierthaler. Die Mutter hat darauf 
gedrängt. Sie vertraut 

der Urteilskraft ihres Mannes, 
seiner Beobachtungsgabe, seinem 
Instinkt. Selber weiß sie 

nicht mehr weiter. Nun, da sie 
die beiden Männer an einen Tisch 
gebracht hat, ist sie froh, 


Sie machen keinen Umweg, die 
zwei, das spürt sie vom ersten 
Augenblick an. Sie haben diesel- 
ben Erinnerungen an den schweren 
Anfang, und wenn sie von gestern 
reden, meinen sie heute. 
Vierthaler hat ein Wort ins Spiel 
gebracht, das der Vater 

aufgreift, BEWUSSTSEIN, sagt er, 
oder was du so nennst, ich 

weiß nicht, ob wir damals so viel 
davon hatten. Hunger hatten 

wir, ja. Und neugierig waren wir, 
verdammt neugierig auf das, 

was da kommen sollte. .Er ist 
aufgestanden und geht zum Fen- 
ster. Es stimmt nicht, daß das 
Neue schwerer ist als 

das Alte, fährt er fort. 

Wir machen uns da was vor. 
Leichter ist das Neue. 

Vierthaler läßt den Wodka stehn. 
Die Jungen, heute, haben’s 
schwerer? Die Entdecker, meinst 
du, waren wir? Er ist erregt. 

Ja, wird denn eine Welt, wird 
unsre Welt nur einmal entdeckt?! 
Auch die Mutter ist aufgestanden. 


“Irgendwer ist immer der erste, 


sagt der Vater. Ich mein 
da nicht nur den ein- 


zelnen. Auch eine Generation kann 
die erste sein. 

Die Blicke. der beiden Männer 
ruhn ineinander. 

Deine Tochter verletzt systema- 
tisch die Disziplin, sagt 

Vierthaler hart. Mit ihrem pseudo- 
revolutionärem Gerede macht 

sie sich zur Wortführerin 

der Zurückgebliebenen. Er nimmt 
kein Blatt vor den Mund. 
Autoritäten erkennt sie nicht an. 
Disziplin und Ordnung hält sie 
für kleinbürgerlich. Sie weigert 
sich seit Wochen, mit 

dem Schulbus nach Hause zu fah- 
ren. Statt dessen bleibt sie am 
Turm, bei einem dieser Jungs. 
Das Verwirrenste aber: 

Ihr undiszipliniertes Verhalten 
verteidigt sie mit dem 

Hinweis auf die führende Rolle 
der Arbeiterklasse! 

Kennst du die Jungs? 

Vierthaler nickt. Ein Glas zuviel, 
und sie schlagen zu. Immer 
unterwegs. Immer auf sich selber 
angewiesen. Das haben wir 

noch nicht im Griff. 


x 


Franziska hat ein kleines Zimmer 
unterm Dach. Zwei Dinge 

darin machen ihr besonders 
Freude: ihr Plattenspieler und 
ein alter Schaukelstuhl. 

Selten kommt jemand herauf, 
die Eltern fast nie. Darum staunt 
sie, als unerwartet der Vater 

in der Tür steht. A 

Komm, ruft sie und freut 
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sich. Setz dich. 

Der Vater bleibt stehn. Er zeigt 
auf den Plattenspieler. 

Händel? Sie nickt. Sie 

sieht ihn zum Tisch gehn, dort 
liegt ein Schulheft. ; 
Analysis, sagt sie. 

Er hebt das Heft und blättert 
darin. Soll ich ehrlich sein? 

fragt er nach einer Weile. 

Das hoff ich. Er blinzelt. Davon 
hab ich keine Ahnung, 

sagt er. Aber verrat mich 

nicht, 'hörst du® 

Sie lachen. Es ist ein gutes 
Lachen, eins, bei dem man 

sich ansieht. Sie setzen sich, 

der Vater in den Schaukelstuhl, 
die Tochter auf ihr Bett. 

Was die Schule macht, will 

er wissen. Was es Neues gibt. ‚Sie 
zögert. Du hast gehört...? 

Er nickt. Hab mich ein bißchen 
erkundigt, Ihre Blicke finden 

sich. Vierthaler war da, sagt er. 
Franziska nickt nur. Er ‚meint, 
du wärst anders geworden? 
Einen Kleinbürger hab ich ihn 
genannt. Einen — was! Er lacht. 
Sie lacht nicht mit. 

Magst deine Lehrer nicht, was? 
Sie blickt ihn an, enttäuscht. 
Nun erwartest du wohl, daß 

ich Ja sag oder Nein. Sie 
schüttelt den Kopf. So einfach 
ist das nicht, sagt sie. 

Den Vierthaler gibts, den Hüb- 
ner... Plötzlich kriegt sie 
glänzende Augen. In Mathe haben 
wir den. Der macht keinen 
Firletfanz. Der sagt, was ist. Der 
stellt sich hin und £ 
verkündet: Das Kollegium hat mich 
kritisiert. Die Mathenoten 
drücken den Durchschnitt. Ich 
schlag vor, wir untersuchen 
gemeinsam, woran das 
liegt.-Sagt auch, was ich 
falsch mach. Sie blickt weg. 

Und Vierthaler® Der sagt R 
nicht, im Vorjahr mußten zwei 
die Schule verlassen, weil sie 
schwanger waren, das flüstert 

er nur mir ins Ohr, unter 

vier Augen. Vor der Klasse aber 
redet er ganz allgemein 
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von Verantwortung und so. Sie 
macht eine Pause. Wir merken 
schon, ob einer uns ernst nimmt, 
ob er uns die Wahrheit sagt.. 
Nur die Musik ist jetzt zu hören. 
Die Wahrheit, sagt der Vater 
und blickt Franziska an. In der 
Schule hört ihr doch was von 


relativen und absoluten Größen? 


Sie nickt. In.deinen Augen, 

sagt er, hat die Wahrheit 

immer den Wert einer absoluten 
Größe. Er spürt ihren Blick, ihre 
Frage, und er erzählt, daß er 
am, Vormittag in einem Dorf 
gewesen ist. Dort hat der Lehrer 
die jungen Leute zu einem Wettbe- 
werb aufgerufen. Malt, 

schreibt und modelliert, wie ihr 
euch euer Dorf im nächsten 
Jahrhundert vorstellt. Die prä- 
mierten Arbeiten hab ich, mir 
angesehn. Das Dorf von 
morgen, wie der Lehrer es 


geschildert hat, piekfein, 

mit Klubhaus und Park und Riesen- 
ställen, mit. breiter Straße 

und Schwimmbad und was weiß 
ich. DIE WAHRHEIT... Sollte ich 
mich hinstellen und sagen: Was 
euer Lehrer da erzählt hat, 

ist Stückwerk, ist Denken mit den 
Maßstäben von heute 

— also mangelhaft? Schließlich 
hat keiner was andres ge- 

macht als das, was da ist, 

schöner zu malen. Und größer. Das 
hört sich gut an, vielleicht, 

aber es hindert am selbständigen 
Denken! ® 
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Franziska sieht ihn groß an. 

Ich befand mich auf einmal 

in der Lage eines Lehrers, 'sagt 
er. Was sollte ich tun? 

Die Wahrheit sagen? Die Kinder 
hab ich gelobt, ' den Lehrer 
beiseite genommen. 

Sie sieht ihn noch immer mit gro- 
Ben Augen an. Jetzt lächelt 

sie. Das ist was andres, 

sagt sie. Dagegen hab ich nichts. 
Im Gegenteil. Aber wenn du 
siehst, was Vieıthaler macht... 
Hausherren von morgen nennt 
er uns, jeden Tag gleich dreimal. 
In Wirklichkeit aber hat er 

kein Vertrauen zu uns. 

Wehe,. du sagst ihm das. Dann 
haut er auf den Putz. Dabei ... 
Sie wird ganz leise. 

Dabei ...? j 

Die Jungs am Turm sind prima. 
Nun ist es heraus. Der Vater 
beugt sich zu ihr. Besonders die- 
ser eine, nicht wahr? 

Sie streicht die Haare aus 

der Stirn. Vierundzwanzig Jahre ' 
ist er alt, sagt sie. Eine Jawa 
fährt er und — angelt. 

Zu einer Kolonne von LKWs sagt 
er: Siebzehn Brummer, wie 

ein Drachen... Und zu einem 
Bohrturm, nachts: Ein Weihnachts- 
baum, mitten im Sommer... .! 


In irgendeinem Kursus ist er, da 
muß er immer nach Gotha. Sein 
Vater ist Eisenbahner. Und mitt- 
wochs, da sitzen die Jungen zu- 
sammen und lassen sich vom 
Geologen ‚was über Minerale 
erzählen, über das Entstehen der 
Erde und so. Sie 'blickt den Vater 
an, voller Erwartung. 


Der ist aufgestanden. Eine 
vorbildliche Truppe' also? fragt 
er. Sie spürt den Uhnterton, 
sofort regt. sich Widerstand. 
Ihre Bohrmeter schaffen 

sie, als erste! 

Hm, macht der Vater. 

Vierthaler meint... 

Sie winkt ab. Was der meint, weiß 
ich. Wir teilen uns die Ver- 
ant-wort-ung. | 

Der Vater stutzt. Die jähe 
Verwandlung der Tochter verwirrt 
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ihn. In deinem Alter hört 

man das Wort Verantwortung wohl 
nicht besonders gern? 
Verantwortung, ruft. sie. Davon 
redet ihr immer dann, wenn ihr 
sie uns nehmen wollt! 

Wer will sie dir nehmen? Seine 
Stimme klingt plötzlich hart. 
Der Wald ist in ihr, Holz 

und Schnee. 

Mutter, sagt Franzieke, 


Mutter? Er blickt sie an, verwun- 
dert. Ich soll dir keine Schande 


„machen. Darunter versteht sie, 


daß ich einem Mann wie 
Vierthaler nicht widersprech. 

Sie will/ daß du nachdenkst. 
Nein! Ganz Widerstand ist 

sie jetzt. Daß ich den Mund halte, 
will sie! 

Er steht vor ihr, erregt. 

Wie sprichst du denn von 

deiner Mutter?! 

Sie weicht seinem Blick nicht aus. 
Sie widersetzt sich. Den lie- 

ben Frieden will sie, sagt sie. 
Aber gute Noten gibts nicht mehr 
für Schmeicheleien. Die gibts 

für Ehrlichkeit! % 

Deine Mutter kennt andre Zeiten, 


fährt sie der Vater an. Da 

ist's ihr dreckig ergangen, weil 
sie ehrlich war! 

Franziska ist erschrocken. 
Entschuldige, "sagt ‚sie. 

Eine Weile herrscht Schweigen. 
Die Schallplatte läuft ab, 

macht klick. 

Der Vater hebt das Matheheft und 
legt es wieder hin. Analysis, 

sagt er. Darin bist du vielen 
voraus, vielleicht. Doch es gibt 
Fächer, da haben andre die Nase 
vorn. Das ist nicht einmal ihr 
Verdienst. -Eins dieser Fächer 
heißt-— Erfahrung. Und die 
würde dir sagen, daß wir alle nur 
dein Bestes wolln. 

Sie starrt ihn ‚an. Sie sieht 

ihn gehn, sie hört; wie die Tür 
ins Schloß knackt. ge möchte * 
was sagen, hinter ihm herrennen, 
doch sie bringt kein Wort 

über die Lippen, alles hätte er 
sagen können, nur das nicht, 

sie steht da, erschrocken und 
verzweifelt, die Tränen sind ein- 
fach nicht aufzuhalten. 


Fortsetzung 
im nächsten Heft 
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Feine Sachen, die ganz iR 


schön die Phantasie anregen. 


Wer: denkt da nicht an 

auf einsamen Inseln ver- ° 
steckte Piratenschätze, 
Schatzsucher in abenteuer- 
lichen Gegenden? Docn 
lassen wir die Katze aus 
dem Sack: Das Objekt, das: 


uns aus der Redaktionsstube 


lockte,: heißt: 'VEB ‚Zwickauer 
Edelschmiede. i 


Klein aber oho, muß man 


"schon sagen, wenn man hört, 


daß dieser Betrieb mit 
seinen 'etwas über zwei- 
hundertfünfzig Mitarbeitern 
den Wert seiner Gesamt- 
warenproduktion bis 1975 : 
auf runde 40 Millionen Mark 
steigern wird. Nun ist. 
‚Gesamtwarenproduktion 
ein Begriff, der neugierig 
macht. i \ } 
Also, die Zwickauer 
Edelschmiede sind fleißige 
Zulieferer für die DDR- 
Uhrenindustrie. Allein. 
im Jahre 1971 haben sie 


360.000 Formgehäuse mit den 


dazugehörenden Ansatz- 
bändern produziert; Ringe, 
Broschen, Armreifen 
und Anhänger (als Mode- 
und Echtschmuck) entstehen 
unter den geschickten i 
Händen der Zwickauer. Da 
müssen die Entwerfer schon. 
ganz schön viele Ideen 
haben, denn es gibt allein 
250 Grundmodelle an ' 


Damenringen ohne Brillanten 
und 35 mit diesen funkelnden 


Steinchen. Aber es muß 
ja nicht gleich Brillant 
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sein, sehr begehrt sind 

die Münzringe (die Münzen 
werden als Messingprägung 
nach Originalvorlagen von 
der Staatlichen Münze 

in Berlin bezogen), ‘die 


‘auch für'einen sparsamen 


Lehrlingsgeldempfänger 
erschwinglich sind.' Jeden- 
falls, die Zwickauer 


» verstehen: ihr Handwerk, 


ein nicht zu übersehender 
Beweis dafür ist die stän- 
dig steigende Exportquote. 
Besonders die Bewohner 
der skandinavischen Länder, 
weiblichen wie männlichen 
Geschlechts, schmücken sich 
gern mit Schmuck aus 
Zwickau. Neben der 
Herstellung all dieser 
schmückenden Sachen ist die 
Zwickauer Edelschmiede der 


DIAMANTEN GOLD 
ND EDELSTEINE 


größte ‚Edelsteinaufkäufer 


der DDR und Ankäufer 
von Brillanten zum Zeitwert 
aus privater Hand. Wer 
also in seiner Schatztruhe‘ 
im Keller einen funkelnden 
Brillanten entdeckt und 
damit nichts anzufangen 
weiß, der kann ihn Ä 
postwendend nach Zwickau 
schicken, (gegen Bezahlung 
zum Zeitwert, versteht sich. 
Kleiner Scherz, sozusagen. 
Aber bleiben wir, mal: bei . 


den: Steinchen — in Tauchau 


bei Leipzig ist die 
Edelsteinschleiferei, ein 
Betriebsteil der Zwickauer 
Edelschmiede. Einer, der 
alles über Edelsteine weiß 


und auch anderen beibringen } 


kann, wie einem Stein 
das rechte „Feuer entlockt 


wird, ist Meister und 


Abteilungsleiter. Manfred (N Ki 


Kreis. Und die, die vor 
den Schleifscheiben sitzen 


und schleifen, was das Zeug 5 
‘das Feuer. Das ist aller- 


hält, sind jung. Denen 
wir. zuerst über 
die Schulter, sehen, sind 
Edelsteinschleifer. "Durch 
ihre Hände gehen 
Rauchquarze, Turmaline, 
Türkise, Topase, Rubine und 
wie, sie alle heißen. Aus 
nicht sehr attraktiv. 
aussehenden rohen Steinen, 
„stumpf und ohne'Glanz, 'wer- 


den wohlgeformte funkelnde ' 


Kleinode, die dann in 
edles Metall gefaßt 


" manche schöne Mädchenhand 


schmücken. Und daran, daß ' 
es die jungen Edelstein- h 
schleifer sehr gut können, u 
hat Meister Kreis ‚auch 

ein paar Aktien. 


"Im Arbeitsraum nebenan: sind. 


die Diamantschleifer am. 
Ball, nein, sagen wir 
lieber an der Scheibe, denn 
Ball’und Diamant, das 
klingt in des Fachmannes 
Ohr sicher. sehr schaurig, 
Nun wollen wir es aber 
wissen, was.es mit dem oft ' 

zitierten „Feuer“ des. 
"Diamanten auf sich hat. 


Meister Kreis bringt es für. 
uns Laien: auf eine ein- 
fache Formel: Der Diamant. 
muß so geschliffen werden, 
daß durch den Schliff die 
effektivste Lichtausbeute 
erzielt wird. Durch die 
Zerlegung des einfallenden 
Lichtes in die Farben 


des Spektrums entsteht 

das Feuer, und je mehr von 
dem einfallenden Licht 
wieder aus dem Stein heraus- 
kommt, um so feuriger ist 


dings leichter gesagt 
als getan. Zwar weiß jeder, 
daß man einfach nur 


:,.57 Facetten an den Diaman- ; 


ten schleifen muß, um dieses 


‘Feuer zu entfachen, um aus 


einem Diamanten einen 


“Brillanten zu machen, aber 
hier fängt die Kunst 

des Schleifers an. Da muß: 
“man erkennen, wo die Achsen 
‚des Diamanten liegen. 


Die findet man aber’ nicht 
so leicht: wie beim Auto. . 

‚Der ‘Stein ‚muß. parallel 

zu .den ‘Achsen geschliffen 

werden, nur so. läßt er ‘sich 


"schleifen, anders bleibt . 


er. hart und: nichts ist mit‘ 


‚dem Feuer. Meister Kreis 
‚stellt uns ‘Bernd Karnagel 


vor, der gerade 18 Jahre alt 


ist und ausgelernt hat. 


Er hat einen alten Bril- 
lanten in der. Schleifzange, 
dem er durch einen neuen 
Schliff zu. mehr Feuer 


; verhelfen will. Über Bernd 
ist. der Meister des Lobes' 
voll: ‘Er ist, sehr ; 


geschickt, einfallsreich, 
selbständig, aufgeschlossen 
und hat die Qualitäten, 


‘die ihn zum Meister machen 


können.“ Ein Kollege sitzt 


‚ihm: gleich gegenüber, 


genauer gesagt, eire Kol- 


‚legin, namlich Ute Gerlich. 


Sie wa: in der Oberschule 


seine Klassenkameradin, 
ihre Berufsabsichten 

hielten sie allerdings sehr 
geheim, und so staunten 
beide nicht schlecht, als 

sie sich plötzlich am Tage 
des Lehrbeginns bei: Meister 
Kreis wiedersahen. 

Was ist des Diamanten- 


‚schleifers höchstes Glück? 


„Wenn es einem gelungen ist, 
das Feuer im Stein zu ent- 
fachen, dann freut 

man sich“, sagt Ute. 


„Des Diamantenschleifers 


Kummer ist, wenn er einen l 
„geschlossenen“ Diamanten . 


BErWIECNINDAS ist: ein Stück, 


bei dem nicht zu erkennen 
ist, wie.die Achsen liegen. 


Glück. hat für Diamant- 
„schleifer. noch eine andere 

. Dimension. nämlich wenn 
man einen Stein wiederfindet, 
..der einem ‚beim Schleifen 


aus.der Zange gesprungen 
ist. Ute ‘kann ein Lied 


.davon singen, acht Tage 
‚währte die Suche nach einem 


„Entsprungenen“, dann erst 
fand er sich im Regal ' 

unter dem Radio. 

Sollten Sie einen Ring, ein: 
Armband oder sonstige Ge- ., 
schmeide haben und darauf 
das Zeichen „ZE“ 'entdecken, 


"dann wissen: Sie, es stammt 


aus der Zwickauer Edel- 
schmiede, und wenn dann 


‘noch ein Stein im Spiel 


(am Ring, natürlich) ist, 


der hat seinen letzten 


Schliff in Taucha bekommen. 
RUDI: BENZIEN 


FOTOS: KLAUS D. SCHWARZ 
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Es hat sich ja wohl 
herumgesprochen: beim Make-up 
bemalt man sich den Mund 
nicht mehr weißlich-dick, 

die Augen werden nicht mehr 
mit schwarzen Strichen 

A la Raubkatze versehen. Man 
trägt wieder Natur. Wir 
wollen hier besprechen, wie 
man eben diesen Natur-look 
mit ein paar kleinen Tricks 
aufbereitet, wie man 

aus seinem T'yp etwas macht, 
auch wenn vielleicht 


die Gesichtsptoportionen 
nicht.gerade den Idealmaßen , 
entsprechen. Um etwas 
allgemein zu bleiben, wollen 


A Die Rundgesichtigen (1), meist Leute 
» mit Kulleraugen, weichem Mündchen 
und Neigung zur Fülle. 


Eine solche junge Dame muß aufpassen, daß 
sie sich nicht süßlich zurechtmacht. Das Ge- 
sicht braucht Markierungen. Wenn man mit 
Make-up hantieren will, kann man das Gesicht 
schlanker erscheinen lassen, indem man die Sei- 
tenpartien und die Partie unter den Wangen- 
knochen eine -Nuance dunkler tönt. Die-Wan- 


genknochen werden leicht mit Rouge betont, _ 


aber nicht in Querrichtung. Die Kinvispitze be- 
kommt ebenfalls einen Hauch. Den !.idschatten 
wählen wir harmonisch zur Augenfarbe oder 
zu einer Kleidfarbe. Wir legen nur einen Strei- 
fen aufs Oberlid und oben außen einen Hauch 
unter die Braue, aber nur einen Hauch und 
nicht unbedingt immer. Die Wimpern werden 
getuscht, aber nur bei Dunkelhaarigen schwarz. 
Und bitte nicht verkleben! Um den Kuller- 
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angeneflekt zu mildern, können wir die Augen 
mittels eines ganz feinen Striches von der Mitte 
des Oberlids und des Unterlids nach außen 
etwas verlängern (Vorsicht, nicht zu arg!). Er 
wird passend zum Lidschatten abgestimmt, 
etwas dunkler (braun, oliv, grau, dunkelblau). 


Die Brauen müssen Charakter bekommen. Ent- 
weder wir zupfen sie mit Creme und Pinzette 
vorsichtig in Form, oder wir bürsten sie erst 
nach oben, dann zu einem Grat am oberen 
Rand lang, den wir mit fast trockener Wim- 
perntusche färben (auch hier Vorsicht mit 
schwarz, das wirkt hart). Die Form soll straf- 
fen Schwung haben, die höchste Stelle des 
Bogens ist außen über..der Pupille. Wir ziehen 
die Enden nicht aus, sondern hören so auf, daß 
man eine optisch gerade Linie vom Nasenflü- 
gel, über den äußeren Augenwinkel zum. 
Brauenende ziehen. könnte. 


Der Mund soll nicht zu weich sein, er muß 


wir mal von den drei 
besonders typischen Gesichts- 
formen ausgehen. Wir zeigen 
dazu immer eine Zeich- 

nung mit ungünstiger 

bzw. falscher Aufmachung und 
eine Zeichnung mit 

dem gleichen Typ, nur 
vorteilhaft geschminkt und 
frisiert. 


DEE 


Nase 


2 


exakt umrandet und ausgefüllt werden. 

Den rundgesichtigen Leuten stehen Frisuren 
mit Längsbetonung, schmal an den Seiten, aber 
ins Gesicht fallend, um die weichen Wangen 
etwas zu bedecken. Gut ist es, die Haare lok- 
ker aus der Stirn zu tragen, das streckt auch, 
wenn der Haaransatz nicht zu tief ist. Wenn 
der Hals lang genug ist, stehen,Ihnen lange, 
ziemlich glatte Frisuren, Kurzhalsigen aber ist 
unbedingt von langen Haaren abzuraten. Sie 
machen dann einen gedrungenen Eindruck. 


Lockenaufbauten machen weiche Gesichter noch 
„lieblicher“. Theoretisch ist die günstigste Frisur 
für diesen Typ nackenlang, ohrenfrei, mit lan- 
gen glatten Koteletten und: freier Stirn, am 
Ober- und Hinterkopf füllig. 


Der Typ mit langem, unten spitz zulau- 
» fendem Gesicht (2), 
Dreieckskopf, meist ziemlich dünne Menschen, 


die oft etwas bläßlich sind. Hier kann die Fri- 
sur am besten ausgleichen. Sie soll füllig sein 
und möglichst halblang, breit neben dem. schrna- 
len Untergesicht und in dieses hineinfallend. 
Die breite Schläfen- und Jochbeinpartie soll 
auch durch Haare etwas abgedeckt sein. Eine 
lockere bis lockige Frisur macht diesen Typ 


weicher. Für die Geschichte mit dem Hals 
gilt das bei den Rundköpfigen Gesagte. 

Das Make-up: Ein. weicher, wenig nuancierter 
Grundton macht das Gesicht flächiger. Die 
roten Wüngelchen bringen wir nicht zu weit 
oben und außen an, damit der Dreieckscharak- 
ter nicht betont wird. Wir betonen den Mund, 
den wir voll und weich, auch glänzend malen. 


Die Augen schminken wir ausdrucksvoll, aber - 
nicht auffällig, da das “Obergesicht sowieso 
schon dominiert. Wir hüten uns da also vor zu 
starken und bunten Farbtönen und schminken 
auch nur das Oberlid mit Lidschatten, den 
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frei. Die Brauen halten wir fein und kurz. Wir 
runden das Auge optisch. 


(® Als dritten Gesichtstyp behandeln wir 
» die Leute mit dem sogenannten Qua- 
dratschädel (3), 

meist athletische Sportstypen mit viereckig. wir- 
kenden Gesichtern. Hier muß mit dem make-up 
so weich wie möglich gearbeitet werden. Die 
eckige Kinnpartie tönen wir nach außen zu 
etwas dunkler ab, damit sie, zurücktritt "und 
etwas. gerundeter erscheint. Die Augen betonen 
wir durch getuschte Wimpern und einen mög- 
lichst sanft zurechtgezupften Brauenbogen. Wir 
"zupfen uns aber nicht allzu dünne Strichbrauen, 
das würde in einem derben Gesicht lächerlich 
wirken. Wir benutzen farbig passende Lid- 
schatten (zu Kleidung oder Augen), hüten uns 
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Noch etwas zu den Frisuren, 
denn als findiger Leser 
werden Sie längst festgestellt 
haben, daß auf unseren 
Zeichnungen 1 bis 3 auch männ- 
liche Wesen konterfeit sind. 
Also, sie werden kürzer — die 
Frisuren und zwar für beide 
Geschlechter. Allzu langes 
Haar paßt nicht mebr in die 
legere. unkonventionelle Be- 
kleidungssilboueiie, will man 
den Eindruck des Un- 
gepflegten vermeiden. Langes 
Haar sollte denen vorbehalten 
bleiben, die besonders gesundes, 
besonders üppiges und gut 
fallendes Haar besitzen. Alter- 
native zur wildwachsenden 
Langhaarfrisur sind Römer- 
frisur, Pagenschnitt, halblange 
Innen- oder Außenrolle. 
Meisterfriseure „stehen“ auf 
freier oder teilweise freier - 
Stirn, die Kurzbaarfrisuren 
sind stufig geschnitten 

und im Nacken nicht mehr so 
lang wie bisher. Die Damen 
lieben rötlichen Schimmer 

in allen Varianten oder 

bei Kurzhaarfrisuren aufge- 
hellte :Haarspitzen. Man liebt 
auch wieder Haarschmuck: 
Kämmchen, Spangen 

und Libellen. \ 
Entscheidend dafür, welche 
Frisur man trägt, sollten der 
eigene Gesichts- und 
Körpertyp sowie 

die Haarbeschaffenheit sein. 


aber vor Glamour-EfJekten, die passen nicht 
zum. herben Typ. Den Mund malen wir weich 
in einer klaren natürlichen Farbe, auf den 
Jochbeinen tragen wir schräg zu den Schläfen 
auslaufend etwas Rouge auf. Ganz wenig auch 
auf die Kinnspitze. Ein herber, sportlicher Typ 
1äßt lieber etwas weg, als durch zuviel komisch 
auszusehen. 

Mit den Frisuren versuchen wir das Eckige 
auszugleichen. Sie sollen eine runde Gesamt- 
lorım haben und ihr Abschluß zum Gesicht soll 
auch rund sein. Die Länge ist weniger ent- 
scheidend, sie richtet sich nach der Beschaffen- 
heit des Haares und der Gesamterscheinung. 
Nun noch zu einigen Einzelproblemen, nach 
denen aber immer wieder gefragt wird: 

Die zu dicke Nase (4): " 

Seitliche Partien dunkler abtönen. Augen und 


Mund betonen und die. Frisur — als Gegen- 
gewicht reich und füllig halien. 

Die zu große Nase (5): 

Auch bier sollte ein Gegengewicht durch die 
Frisur geschaflen werden, x. B. Ponyfrisur mit 
bauschigem Hinterkopf. 

Die zu eng stehenden. Augen (6): 

Brauen über der Nasenwurzel zupfen. Die 
Augen nur von der Mitte nach außen schmin- 
ken und dabei ein wenig verlängern. 
Schlupflider (7): 

Lidschatten - und zwar hellen - oben auf die 
Lidfalte auftragen. Die Wimpern tauschen, aber 
keinen Lidstrich verwenden. 


Noch etwas Allgemeines zu den Farben. Leute 
mit kräftigen Eigenfarben (Haut und Haare) 
können auch in den Schmink- und Kleidungs- 
fragen kräftiger auftragen. . Blassere Typen 


‚den allgemeinen modischen Geschmack 


müssen vorsichtiger sein, zu starke Schmink- 
und Kleiderfarben lassen sie verschwinden 
oder das Gesicht‘ maskenhaft wirken. Leute 
mit gelblich-bräunlichen Eigenfarben bevor- 
zugen warme Schminktöne, ohne violetten Ein- 
schlag, mehr rosige Hauttypen können auch 


kühle Schminktöne vertragen, besonders 
bläulichen und grünlichen Lidschatten. 
So, das alles muß man tun, wenn man für 
so 
bübsch wie möglich aussehen will. Dagegen 
ist auch nichts zu sagen, besonders, wenn man 
noch auf der Suche nach dem eigenen Typ und 
Wesen ist. Selbstbewußte, geschmackssichere 
Leute werden aber nicht dem eigenen Typ 
entgegenarbeiten, sondern ihn ausbauen. Da- 
durch werden sie nicht hübscher, aber .originel- 
ler und in manchen Fällen schön. 
TEXT UND GRAFIK: ULLA SEIDEL 
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Bernhard Hönig: 


Maryla 


;Es fällt mir immer schwer, 
das, was Maryla singt, als Schlager 
zu bezeichnen. In den Streit um 
Genregrenzen wollen wir uns hier 
nicht mischen, aber festzuhalten ist: 


zur Akademie der schönen 


Ihre Lieder haben so etwas 
wie Persönlichkeit; man 

kann sich kaum vorstellen, 
daß sie auch von irgend 
jemand anders gut gesungen 


‚werden können. Dazu gehört 


verschiedenes, vor allem: 


VEISZER 


wie sie wurde 
"Daß sie Sängerin wurde, . 


hat eine Vorgeschichte 

mit zwei bitteren Enttäuschun- 
gen: Fünf Jahre lang war 
Maryla Leistungssportlerin. 


‚Als sie 13 war, gab es 


in ihrer Altersklasse 

in Polen nur zwei.Mädchen, . 
die: die'80 m Hürden: : 
schneller liefen als sie. 

Es gab aber sehr viele. 
Schüler, die bedeutend... 


besser mit binomischen 


Formeln und Strahlensätzen 
umgehen konnten als sie. 
Maryla'stolperte über 

die Hürde.Mathematik und 
durfte nicht mehr. En 
trainieren. Marylas Vater. 
war Bühnenbildner, und 


von klein auf hat Maryla‘ 
‚gemalt und geschnitzt. 
Künstlerisches Erfassen 


der Wirklichkeit, Freude an 
‚Formen und Farben - Übung 
im Umgang damit waren ihr 


lange vertraut — das 


führte 'schnurstracks 


Künste. Dort gab es: ; 
sehr viele Bewerber und nur 
wenig: Studienplätze 


:—.für Maryla war keiner: 
.. dabei. Mit. Kummer hielt ' 
sich Maryla nicht lange» 


auf. Sie.besann sich auf 
alte Neigungen. und ging zur 
Akademie für ‘Körper- 
kultur in Warschau. Spezial- 
‚strecke: postoperative 
Rehabilitation, Berufsziel: . 
Heilaymnastin. Und das:, 
hat sie erreicht. ‘und sie 
triebe auch Heilgymnastik, 
wenn nicht... 
Mütterlicher ‚Einfluß war . 
es, der die Musik ins Spiel 
gebracht hatte: 'Maryla 
tanzte im Kinderballett, 
spielte ein wenig Geige,. 
‚griff. — dem Zug. der 

Zeit folgend, aber 


mit Rodowiczscher Gründ- 


lichkeit — zur Gitarre, 
schleppte sie mit, wenn die 
Sportler unterwegs waren, 
beteiligte sich an einem 
Wettbewerb junger Talente, 
holte sich den 1. Platz. 
Das war 1962, kurz 

vorm Abitur. 

Wer mit soviel Neigungen, 
Anlagen, Interessen ins 
pulsierende Warschau kommt 
wie Maryla, läuft 

Gefahr, sich zu verzetteln. 
Maryla verzettelte sich 
nicht. Sie nahm ihr Studium 
sehr ernst — „schlechtere 
Noten als ‚gut‘ hatte ich 
nie!“ —, und sie sang 

ihre Lieder, im Freundes- 
kreis, im Studentenklub. 
Aber „nur so“ kann dieses 


Mädchen offensichtlich 
nichts tun. Was sie las und 
hörte, was sie in Kino 

und Theater sah, ging in 
sie ein, sie machte es sich 
zu eigen. Sie fand Freunde 
unter jungen Musikern 
und ‚Dichtern — in gemein- 
samer Arbeit, in Versuchen, 
durch Mißerfolge und 
Erfolge wurde sie 

die Maryla Rodowiez. Nicht 
ganz souverän gegenüber 
wechselnden Einflüssen, 


n 
er; 


aber mit Geschmack, Gefühl, 
Verstand, immer sicherer 

in der Wahl dessen, was 
ihr entsprach. 

Mir imponiert, aus wieviel 
Quellen das gespeist 

wird, was wir heute — 

elf Jahre nach dem ersten 
1. Platz — als künstle- 
rische Leistung erleben, 
wenn Maryla, begleitet von 
ihren Gitarristen, auf 

der Bühne steht. Denn wer 
genau hinsieht und hinhört, 
der wird feststellen: 2 
Irgendwie findet sich alles, 
was wir hier nannten, in 
ihrem Auftreten wieder. 

So erklärt sich wohl auch 
ihr steiler Weg nach oben: 
1. Preis bei der Estrade 

des Studentenliedes 

in Czestochowa, 1. Preis 
beim Studentenfestival 

in Kraköw 1967, 3. Preis 
beim Internationalen Jugend- 


liederfestival in Sotschi 
1968. „Mowily mu" war 
ein Walzer, bevor ihn 
Maryla in die Hände bekam. 
Von einem Musikstudenten 
ließ sie ihn in Richtung 
Country-Stil umschreiben, 
brachte ihn 1969 auf 
dem Nationalen Liederfestival 
in Opole heraus und 
gewann, wurde mit ihrem 
ersten geschlossenen Reper- 
toire im Country-Stil gar 
„Sängerin des Jahres“ 1969. 
„Jada wozy kolorowe — Es 
rollen die bunten Wagen“ 
— aleicher Komponist 
(S. Rembowski), gleicher 
Stil — brachte ihr den 
gleichen Titel 1970. 
Ihre LP ;Lang lebe meine 
Welt“ aus dieser Zeit 
verkaufte sich mehr als 
125 000mal. Weil wir 
gerade beim Aufzählen sind: 
Auch der 3. Preis - 
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beim Internationalen Lieder- 
festival in Sopot 1970 
verdient Erwähnung, Tour- 
neen in der CSSR, in Kuba, 
in Italien, in der 
Sowjetunion; Schallplatten- 
produktionen in der ESSR, 
in Großbritannien 

und natürlich in Polen. 
Vorläufiger Höhepunkt: 
Beim 1973er Inter- 
nationalen Liederfestival 

in Sopot gewann sie den 
Grand Prix de disque, wurde 
Publikumsliebling und war 
sehr glücklich darüber. 
„Ihre Lieder haben so etwas 
wie Persönlichkeit... 

Dazu gehört verschiedenes" 
hatten wir oben gesagt. 
Dazu gehört zweitens: 


Was Maryla singt 


Auf obengenannter 1.LP 
gibt es keinen Titel 

mit dem Thema Liebe: Jeden- 
falls nicht in dem Sinne 
von „Lieb mich so, wie 

dein Herz es mag“. Um so 
mehr im Sinne „Ludzie 
kocham was — Menschen, ich 
liebe euch“, „Allein 

zu sein mit der Stadt“, 

„Ich möchte einen 

Sohn haben, der mit meinen 
Erfahrungen weiterlebt“, 
„Lang lebe meine Welt“... 
große Themen, aber aus 
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persönlicher Sicht, 

so daß jeder Hörer ganz 
persönlich angesprochen 
wird, sich selbst in ihnen 
wiederfindet. Dazu gehören 
Texte, die hohen poetischen 
Ansprüchen genügen. 

„Mir liegt sehr viel 

am Text“, sagt Maryla. „Von 
ihm geht eigentlich alles 
aus. Jeden Text wähle 

ich selbst aus; er muß 

dem Hörer etwas zu sagen 
haben und zugleich meinem 
Wesen entsprechen.“. 

Als Komponistin hat sich 
Maryla früher oft, 

mit den Jahren seltener 
versucht. Ihre Texter sind 
vielfach Schriftsteller, 
finden sich z.B. in 
„Erkundungen — 19 polnische 
Erzähler“ (Verlag 

Volk und Welt 1972): "Ernest 
Bryll, Edward Stachura, 
Ireneusz Iredynski. 2 
Mlynarski schrieb für sie, 
der zum Symbol für „junge 
Lyrik“ geworden ist, Ironie, 
Satire bevorzugt und 

damit selbst als Sänger 
große Erfolge feiern konnte. 
Und von Anfang an 
Agneszka Osieka — auch bei 
uns als Autorin des 
Theaterstücks „Appetit auf 
Frühkirschen“ bekannt. 
Maryla hat fast vier Jahre 
‚in der CSSR gelebt, aber 


diese Kontakte rissen nicht 
ab, auch nicht der Kontakt 
zur Katarzyna Gaertner, 
der Komponistin. Die Konti- 
nuität zahlte sich aus: 

Auf ihr gründete sich 

der Triumph Sopot 73, 

mit „Hinter dem siebenten 
Meer“ (Text: J. Kleyny), 
den Maryla als ihren 
Lieblingstitel bezeichnet, 
mit „Der Teufel sitzt 

vorm Paradies“ (Texte wie 
im folgenden: A. Osiecka) 
und „Malgoska — Marja“, der 
mir am besten gefällt — 
Musik in allen Fällen: 
Katarzyna Gaertner. 


Cieslaw Niemen schrieb 
bisher nur ein Lied 

für einen anderen Inter- 
preten: „Wann werde ich 
aufhören zu staunen?“ — für 
Maryla Rodowicz! Daran 

läßt sich ein letztes 

Kapitel knüpfen, worin ge- 
schrieben stehen soll: 

Wie Maryla ist 

Wer Moryla kennt und wer 
Niemen kennt, wird sagen: 
Ein größerer Gegensatz läßt 
sich kaum denken. 

Das sagten auch wir, als 

wir erfuhren: Um zwei Ecken 
herum ist Maryla Niemens 
Nichte, „Onkel Cieslaw“ wäre 
gar keine abwegige Anrede! 
„Aber wir haben 

die gleiche Hortnäckigkeit, 
wenn wir etwas erreichen 
wollen!“ sagte Maryla, und 
da schimmerte zum ersten 


„Auf die Füße“ fiel sie, 


oder. nicht, mit nür zwei, 


Mal durch, was zu Begabung, 
Fleiß und Glück:hinzukommen 
mußte, damit sie das 
„oberste Treppchen erklimmen 
konnte. Sie’ sagt es so . 
leicht : „Ich habe Spaß 
am Risiko, deshalb liebe 
ich die Geschwindigkeit =. 
beim Fahren, .beim:Reiten, 
beim Skilaufen, bei , 
der Jagd. Und meist 
überschätze ich meine “n 
"Kräfte, falle’— aber immer 
"wieder auf die Füße!“ 
Drei Tage vorm Nationalen‘ 
“Liederfestival in Opole. .. 
‚1970 „fiel“ Maryla ‘auch, 
wahrscheinlich aus: allen 
Wolken, als unter: 5 
ihren Musikern ein Streit 
"ausbrach, der zur Auf- : 
lösung der Gruppe führte. . 


weil sie nicht aufsteckte, 
weil sie das Kunststück 
fertigbrachte, in drei ' 
Tagen: eine neue Gruppe 
zu‘ formieren, die stand, als. 
es darauf ankam. — das war..: 
Arbeit, das war Leistung! 
Und der „Spaß am Risiko“. 
— ist das nicht eine Form 
..der allerhöchsten ‚Forderung 
an, sich selbst? 
Maryla bedauerte die Art, 
wie sie im „Kessel Buntes“ ' 
verkocht wurde: ohne 
ein ‚Wort zur Person, bis: 
fünf Minuten vor: ‚Beginn i in 
Unsicherheit, ‘ob ‚playback 


: obendrein alten, statt 
der vereinbarten und bei 
anderen üblichen drei 
“Titel, zu Beginn. (Ihrem 
; Kollegen Andrzej Dabrowski 
war es im Jahr zuvor. ' 
an gleicher Stelle ähnlich 
‘ergangen. Derlei spricht 
‚sich herum!) Deshalb ist. 
sie sehr froh, daß sie 
nun die Gelegenheit hat, 
..einem großen: Publikum 
persönlich zu..begegnen, mit 
"vielem was. sie kann, und 
‘allem, was sie mag... 
‚.-.auf Tournee in der DDR. 
Deshalb ist sie froh: 
über die kommende LP...Und & 
wir sind’s auch. 


Es felogfänene in’ den Gärten: 
‚von Sanssouci: Klaus D. Schwarz 
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s war im Sommer. Ich war an die Schwarzmeerküste 
gekommen, wo die Schapsugen lebten. Interessiert 
betrachtete ich die unbekannte Gegend, die herr- 
lichen Gärten und den rauschenden Gebirgsbach. 
Lange verweilte ich. unter einem hohen Felsen, 
Shgaibg — Berg der Alten — benannt, als ein alter 
Adyge auf mich zutrat. Wir kamen bald ins Gespräch, 
der Alte war geistreich und gleichsam eine Fund- 
grube der wunderlichsten: Sprichwörter und Redens- 
arten. Das weckte mein Interesse, und ich begann 
seine bildhaften Ausdrücke aufzuzeichnen. 

„Du schreibst und schreibst da”, sagte er. „Aber 
x wenn du dich schon für die Redensarten des Volkes 
interessierst, so will ich dir lieber die Sage erzählen, die sich um diesen Felsen 
hier rankt. Mein Großvater hat sie mir erzählt", hob er an. „Ich bin über hundert, 
und er war's auch, als ich sie von ihm hörte. Die Sage ist also gut und schön 
zweihundert Jahre alt... In den Bergen gab’s damals ein Gesetz", fuhr der alte 
Karagulan - so hieß er - fort, „wonach der eine oder andere Alte, dessen Augen 
schon schwach waren, dem Arme und Beine nicht mehr gehorchen wollten und der 
keine Zähne mehr hatte, von diesem hohen Felsen in die Tiefe gestoßen wurde. 


. Einmal wieder brachte ein Enkelsohn seinen Großvater hierher, und als er ihn 


zum Abgrund trug, stolperte der Junge über einen Stein, Der Alte lachte fröhlich. 


‚Warum lachst du?’ fragte der Enkelsohn. „Mir ist etwas eingefallen. Auch ich 
bin in meiner Jugend, als ich meinen Großvater zum Abgrund trug, genauso 
gestolpert und wäre fast hingefallen.“ \ 
Da wurde der Junge nachdenklich. Was soll dieses verfluchte ungeschriebene 
Gesetz? Wenn ich alt bin, wird man es mit mir ja genauso machen. Mein Groß- 
vater soll leben, und niemand soll es wissen. 

Gesagt, getan. Und sie lebten in Frieden. Eines Tages nun drang dem Jüngling 
das Gerücht zu Ohren, daß der grausame Fürst zum Spaß einen goldenen Pflug. 
zur Schau ausgestellt und verkündet hätte, daß derjenige, der errate, wieviel 
dieser Pflug wert sei, sich von ihm wünschen dürfe, was er wolle. Viele kamen, 
und alle versuchten vergeblich ihr Glück. Der Jüngling aber wollte sich zu gern 
auszeichnen und fragte seinen Großvater um Rat. Der hörte ihn aufmerksam an 
und meinte lächelnd: 

„Mein Sohn, der Fürst ist schlau. Doch du wirst das Rätsel: bestimmt lösen. Sag 
ihm folgendes: Jeder Pflug, auch ein goldener, ist ohne Regen wertlos. Und wenn 
du gefragt wirst, was der Pflug wert ist, dann antworte: Dieser goldene Pflug ist 
drei Mairegen wert. Wenn es im Mai dreimal regnet, so erhält die Erde genügend 
Feuchtigkeit, und das bedeutet Ernte!" . 

Die Antwort des Jünglings — er hieß Selim - setzte die Ehrengäste, die neben 
dem Fürsten saßen, in Erstaunen. Der Fürst zeigte sich zuerst gar nicht erfreut, 
doch dann sagte er mit leisem Lächeln: „Ich habe nicht geglaubt, daß diese 
Jammergestalt so eine schwere Aufgabe lösen wird... Du hast recht, jeder Pflug 
ist bei Trockenheit wertlos. Nach drei Mairegen gibt es eine so reiche Ernte, daß 
man nicht nur einen, sondern gleich zehn goldene Pflüge dafür kaufen kann. Was 
willst du nun haben?“ Selim antwortete ohne zu zögern: „Ich selbst brauche nichts. 
Doch wenn du Herr über deine Worte bist, so laß die gefangenen Mädchen frei, 
die deine Knechte gewaltsam aus unserem Aul fortgeschleppt haben." i 
Der Fürst hatte keine Wahl. Er mußte dem Wunsch des Jünglings stattgeben. ' 
Aber auch in einer anderen wichtigen Angelegenheit war der Großvater dem 
Enkel sehr nützlich. Zu einer Hochzeit im Aul war eine weitbekannte Schönheit 
geladen, und natürlich wollte jeder als Erster mit ihr tanzen. Da trat.der Musikant 
hervor und bestimmte: „Wer morgen als Erster die Sonne aufgehen sieht, dem 
sei der erste Tanz gewährt.“ \ 

Selim wollte unbedingt dabei sein. Er ging zu seinem Großvater und erzählte ihm, 


was ihn bedrückte. Der Großvater hörte ihn aufmerksam an. „Du möchtest: als 
Erster die’Sonne aufgehen sehen und als Erster mit der Schönen tanzen?“ Der 
Jüngling errötete leicht und nickte nur wortlos mit dem Kopf. 

„Dann höre, mein Junge", begann der Alte. „Morgen, vor. Tagesanbruch, werden 
alle jungen Burschen, die mit ihr tanzen wollen, nach Osten schauen, wo die 
Sonne aufgeht. Du aber blickst in die entgegengesetzte Richtung, wo ein hoher Berg 
ragt. Die ersten Sonnenstrahlen werden den Gipfel beleuchten, und so wirst du der 
Erste sein, der die Sonne erblickt. Dann sollst du rufen: ‚Die Sonne ist aufgegan- 
gen!‘ Und alle wenden sich nun in deine Richtung und sehen, daß du recht hast:“ 


Als am nächsten Nlorgen vor Tagesanbruch alle Jungen des Auls auf einem 
Hügel ständen und nach Osten blickten, schaute nur Selim in die entgegen- 
gesetzte Richtung. Einer lachte: „Alle schauen in die eine Richtung, und der 
Dummkopf schaut in die. verkehrte.“ Doch Selim wußte, was er tat. Er sah als 
Erster die Sonne aufgehen, und so wurde ihm das Glück zuteil, mit der fremden 
Schönen zu tanzen. 


Noch einmal bestätigte sich Selims Ruhm. Nach einem schlechten Erntejahr wußten * 


die Aulbewohner nicht ein noch aus und waren voll des Kummers. Selim berichtete 
seinem weisen Großvater davon. Nach einigem Nachdenken meinte der Alte mit 
einem tiefen Seufzer: „Bald wird Aulversammlung sein, und man wird berat- 
schlagen, wie es weitergehen soll. Man wird lange Reden halten, doch wenn der 
Letzte fertig ist, ergreifst du das Wort und sagst: ‚O Männer! Ich bin nicht klüger 
als ihr, und vielleicht bin ich sogar der Jüngste von euch allen, die ihr hier ge- 
sprochen habt. Doch hört mich an und stimmt meinem Rat zu, wenn ihr ihn für 
richtig erachtet. Wir haben in diesem Jahr eine Trockenzeit gehabt und eine 
kümmerliche Ernte eingebracht. Einige haben aber noch Getreide vom vorigen 
Jahr liegen. Ihr sollt da.s ganze Getreide, das sich noch im Aul befindet, zusam- 
mentragen, und dann wirden wir sehen, wieviel noch da ist, und werden wissen, 
wieviel Getreide jedem von uns bis zur nächsten Ernte zur Verfügung steht.‘“ Der 
Alte schöpfte kurz Atem und fuhr dann fort: „Natürlich werden jene, die mehr 
Getreide besitzen, aufbegehren. Aber das sind nicht viele. Doch um das Wohl 
der Kinder und Greise, um der Menschlichkeit willen, muß sich jeder einzelne 
dazu entschließen. Denke daran, mein Sohn!“ 

Tatsächlich fand nach einiger Zeit eine Aulversammlung statt, und Selim hielt 
seine Rede, wie es ihn der weise Alte geheißen hatte. Selims Vorschlag fand 
allgemeine Zustimmung, und viele dankten ihm von ganzem Herzen. „Sei ge- 
dankt, du kluger Junge!“ „Er hat dem Volk einen nützlichen, weisen Rat gegeben!" 
„Unser Selim ist ein kluger Kopf!“ 

Selims Ruhm drang weit über seinen heimatlichen Aul hinaus. Aus allen Teilen 
des Landes kamen Leute und suchten Rat bei ihm. Der Jüngling war nun end- 


gültig zur Einsicht gelangt, und er sagte sich: „Die Weisheit ziert das Alter. Die 


Erfahrung der Alten beflüg.lt die Jungen. Man muß das Alter hüten und ehren.“ 
Und so beschloß er, auf einer großen Aulversammlung eine Rede zu halten und 
seine Erkenntnis mitzuteilen. Als er dann ums Wort bat, ertönte es von allen 
Seiten: „Dieser junge Mann ist trotz seiner Jugend weise — er löst alle Rätsel 
und erteilt kluge Ratschläge: .." 

„Nicht ich bin es, der so weise SR. und euch so kluge Ratschläge erteilt, sondern 
mein Großvater“, ‘entgegnete Selim. „Entgegen jenem dummen Gesetz habe 
ich meinen Großvater am Leben gelassen und unterhalte mich sehr oft mit ihm. 


Von ihm stammen auch die ‚Aussprüche: ;Zerbrich kein fremdes Herz, du kannst. 


es nicht mehr zusammenkitteri‘, ‚jedes Gefälle hat seine .entsprechende Steigung‘, 
‚das Lob des Volkes wiegt mehr als alles Gold‘, oder ‚auch aus dem krummen Rohr 
steigt der Rauch gerade auf‘. Was nicht alles mein Großvater weiß! Man muß die 
Alten hüten und ehren, und man darf das grausame Gesetz nicht mehr befolgen.“ 
Von nun an wurde das alte (Gesetz, wonach die Alten in den Abgrund gestürzt 
wurden, aufgehoben. x KIRIMSE SHANE 


(Aus „Sowjetliteratur", übersetzt von, Marianne Robrowskaja) 
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a Von Richter 


Im Zeitalter der Geschwindig- 
keit haben Moped, Motorrad 
Ü und Auto eine enorme Bedeu- 
tung. Diese Fortbewegungs- 
mittel haben eine ungeheure 
Anziehungskraft für Jugend- 
liche. Das Phänomen, 
Herrscher über einige „Pferde- 
stärken“ zu sein, der Rausch 

1 der Geschwindigkeit, erzeugen 
bei vielen Jugendlichen 

den Wunsch, ein Fahrzeug zu 
besitzen. Bei manchem 

jedoch reicht die 

Geduld nicht bis nach der 
Facharbeiterprüfung. 

Der Strafbestand der unbe- 
fugten Benutzung von Kraft- 
fahrzeugen ist kein allzu 
seltenes Delikt. Ein Kavaliers- 
delikt, wie mancher meint, ist 

| es allerdings nicht. 


Die nicht genützte 
Chance 


Drei Jugendliche — zwei 
Jungen und ein Mädchen — 
entschließen sich, eine „Spritz- 
tour" durch die DDR zu 
unternehmen. Das Ende der 
Reise können wir vorweg 
nehmen: Sie endete vor dem 
Richtertisch. Sehen wir uns die ®" 
Vorgeschichte der drei” Ange- 
klagten an: Alle drei kom- 
men aus nicht sehr erziehungs- 
tüchtigen Elternhäusern, 
fielen in der Schule wegen 
ungenügenden Lernwillens und 
Undiszipliniertheit auf, erreich- 
“= ten nicht den Abschluß der 
8. Klasse. Bereits während 
! | der Schulzeit kam es zu klei- 
neren strafbaren Handlungen. 
Sie sind vorbestraft. Die 
Gesellschaft hat ihnen nach 
“ der ersten Verurteilung die 
Möglichkeit gegeben, ein ge- 
sellschaftsmäßiges Leben zu 
führen. Diese Chance haben 
sie nicht genutzt, obwohl 
sich in der Hauptverhandlung 
herausgestellt hat, daß ihre 
Arbeitskollektive sich um sie 
ı gekümmert haben. Aber kein 
Arbeitskollektiv kann einen - 
Menschen ändern, wenn 
dieser nicht den Willen hat, 
sich zu ändern. 
Die drei Jugendlichen, von h 
denen hier die Rede ist, haben 5 
anfangs die angebotene Hilfe 
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angenommen und durch gute 
Arbeit auch belohnt, fielen 
dann aber wieder in den 

alten Trott zurück: Sie gingen 
keiner Arbeit nach oder suchten 


"ihre Arbeitsstellen nur noch 


unregelmäßig auf. Das 
bedeutete, sie hatten keine 
finanziellen Einkünfte. Sie 
brauchten Geld zum Leben: Sie 
begingen kleinere Diebstähle. 
Aber davon soll hier nicht die 
Rede sein. 


Eine kriminelle 
Spritztour 


Was brachte nun diese drei 
Jugendlichen erneut vor die 


‚Schranken des Gerichts? 


Einer von ihnen ist in der Lage, 
einen Pkw vom Typ Moskwitsch 


“zu fahren. Im Besitz einer 


Fahrerlaubnis\ist er allerdings 
nicht. Zunächst brechen sie 

in einen Pkw ein, um in Berlin 
eine Spritztour zu unternehmen. 
Sie fahren durch die nächtliche 
Schönhauser Allee und stel- 

len den Wagen unbeschädigt 
in einer Querstraße ab, 
nachdem kein Benzin mehr im 
Tank ist. Da sie kein Geld für 
die Straßenbahn haben, 

öffnen sie den nächsten Pkw 
und wollen zu einem Bekannten 
fahren, in der Hoffnung, _ 
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dort Abendbrot essen zu kön- 
nen. Sie treffen niemanden an. 
Einer der Täter schlägt vor, zu 
einem Freund nach Nieder- 
lehme zu fahren. Auch die 
Fahrt ist erfolglos. Da der Fah- 
rer des Wagens die Kühlung 
nicht beachtet hat, wird der 
Wagen einfach stehengelassen, 
weil sich die Kolben fest: 
gefressen haben. (Der Eigen- 
tümer des Pkw stellt später 
2000 Mark Schadenersatz.) 


Die drei Jugendlichen stehlen 
bedenkenlos in der Nähe von 
Königs Wusterhausen einen 
Pkw vom Typ Moskwitsch und 
fahren nach Werben. Hier be- 
suchen sie einen Bekannten 
und übernachten dort. 


Am nächsten Tag geht ihnen 
bei Cottbus der Sprit aus. 
Anlaß für die Täter, eine neue 
Serie von Straftaten zu be- 
gehen: Benzindiebstähle! Der 
später errechnete Schaden 

für das entwendete Benzin 
und die Kosten für die Repara- 
turen der beschädigten Koffer- 
räume und Türen betragen 
etwa 500 Mark. 

Auf der Fahrt nach Sömmerda - 
auch hier haben die Täter 
einen Bekannten, den sie im 
Strafvollzug kennengelernt 
haben — verursachen sie einen 
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schweren Unfall. Der Fahrer 
des Wagens fährt zu schnell, 
kommt ins Schleudern und prallt 
gegen zwei Bäume. Der Eigen- 
tümerin des Wagens entsteht 
ein Schaden von fast 15.000 
Mark. Die Täter bleiben unver- 
letzt. Aber auch dieser Unfall 
ist für die drei kein Anlaß 

zum Überlegen. Sie übernach- 
ten in Sömmerda. In den 
Abendstunden des nächsten 
Tages stehlen sie mit un- 
glaublicher Frechheit den 
Moskwitsch eines Taxifahrers. 
Noch im Gerichtssaal war der 
Taxifahrer voller Empörung und 
Entrüstung über das Verhalten 
der Täter, nicht nur, weil sie 
sein Fahrzeug beschädigten, 
sondern weil er drei Wochen 
Verdienstausfall in. Kauf neh- 
men mußte. Mit dem Auto des 
Taxifahrers fahren die drei in 
Richtung Berlin. Auf der 
Autobahn befindet sich eine 
Baustelle, man muß die Fahr- 
bahn wechseln, der Fahrer 
beachtet die Überfahrt nicht und 
jagt mit überhöhter Geschwin- 
digkeit auf der falschen Fahr- 
bahn dahin. Jeder entgegen- 
kommende Kraftfahrer betätigt 
aufgeregt die Lichthupe. 

Auch diesmal haben sie Glück. 
Es kommt zu keinem Unfall. 
Aber die Volkspolizei ist auf- 


“merksam geworden und ver- 


sucht, sie zu stoppen. 

Brutal und rücksichtslos über- 
fahren sie die Stopsignale der 
VP und entziehen sich so der 


‚Festnahme. 


Das Ende 
der Spritztour 


Die Täter bekommen es nun 
mit der Angst zu tun und 
verlassen die Autobahn. 

Bei der Abfahrt prallt .der Wa- 


, gen gegen einen Begrenzungs- 


stein und bleibt "liegen. 

Der Taxifahrer stellt Schaden- 
ersatzantrag in Höhe von etwa 
1200 Mark. Die Täter über- 
nachten in einer Scheune und 
fahren am nächsten Tag per 
Anhalter nach Weißenfels. 
Hier setzen sie ihr kriminelles 
Spiel fort, sie entwenden 
abermals einen Pkw und fahren 
bei Neuendorf von der Auto- 
bahn ab, um andere Pkw zu 


‚melken‘. In Höhe von Drewitz 
überqueren sie den Grün- 
streifen, nachdem abermals eine 
Kontrolle auf der Autobahn 
auftaucht. Sie werden von der 
VP verfolgt. Der Fahrer erhöht 
die Geschwindigkeit, bremst 
den Wagen .ab, als er merkt, 
daß die Volkspolizei schneller 
ist. Beim Abbremsen gerät 
der Wagen ins Schleudern und 
schlägt mit dem Heck gegen 
ein Brückengeländer. Die 

Täter flüchten in den 
nahegelegenen Wald. Zwei 
können von der Volkspolizei 
festgenommen werden, der 
dritte schafft es bis nach Berlin 
zu kommen. Hier wird er in 
den Morgenstunden von einem 
ABV festgenommen. 


Kavaliersdelikte? 


Manch einer, der diesen Bericht 
liest, mag sagen, nun gut, so 
etwas geschieht aber doch 
selten. Jugendliche benutzen 
mal ein Moped, ein Motorrad, 
fahren so lange, bis das 
Benzin alle ist und lassen es 
stehen. Das stimmt, die 
Schäden bei vielen 

anderen unbefugten Benutzun- 
gen von Fahrzeugen sind im 
Vergleich zu dem hier geschil- 
derten geringer. Geringer 
schon, aber man sollte sich 
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die Auswirkungen einer un- 
befugten Benutzung eines 
Mopeds mal vor Augen halten. 
Viele Leser werden Eigentümer 
eines Mopeds oder Motor- 
rades sein. Das Geld für ein 
solches Fahrzeug wurde schwer 
erarbeitet. Man braucht ein 
solches Fahrzeug nicht nur für 
die Freizeit, sondern auch, 
um zur Arbeit zu fahren. 


Man stelle sich vor, man kommt 
frühmorgens vor die Haustür 
und findet das Moped nicht 
mehr vor. Man geht zur Volks- 
polizei und meldet den Dieb- 
stahl des Mopeds, man kommt 
zu spät zur Arbeit, muß an 
einem anderen Tag noch ein- 
mal zur VP, um zu erfahren, 
daß msın das Moped in einem 
Straßengraben gefunden hat. 
Bei der Rückgabe werden 
Beschädigungen am Zündschloß, 
am Lenkerschloß sowie am 
Kotflügel festgestellt, Man ver- 
sucht, eine Werkstatt zu bekom- 
men, das alles vielleicht einen 
Tag vor dem Urlaub... 


Die Rechnung 


Vielleicht macht jemand sich 
die Mühe und zählt einmal die 
genannten Schadenssummen 
zusammen. Abgesehen davon, 
daß die Täter kaum in der 


sa SE 


Lage sein werden, den Schaden 
zurückzuzahlen, ist in diesen 
Summen nicht eine einzige Mark 
über den Folgeschaden berech- 
net worden, außer vielleicht 

bei dem Taxifahrer. 

Die Täter haben Freiheitsstrafen 
von/nicht unter 2 Jahren er- 
halten. 

Ich glaube, man sollte, wenn 
man Straftäter und ihre erhal- 
tenen Strafen unter die Lupe 
nimmt, immer überlegen, handelt 
es sich um einen erstmalig straf- 
fällig gewordenen Menschen 
oder um einen Bürger, der 
bereits die Chance hatte, sich 
zu bewähren und diese Chance 
mißachtet, indem er weitere 
Straftaten beging, die die 
ersten noch übersteigen. 

Sollte man hier nicht 

bei allem Verständnis für 

die Person und seinem Milieu 
in erster Linie den verursachten 
Schaden und den Schutz der 
Gesellschaft vor derartigen Straf- 
taten sehen und weniger nach 
Entschuldigungsgründen für 
den Täter suchen? 


Die Situationen auf unseren Fotos 
sind nachgestellt. Die gezeigten 
Personen sind nicht identisch mit 
den im Textbeitrag genannten 
Personen. 


Es fotografierte Norbert Vogel 
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Nicht nur 
Mal’ zur Anregı 
nicht nur Tanzd 
. Begriff der Disk 

viel mehr, Wir hc 


tete Diskos gem: 
ten wir mit Foto: 
A der Singegruppe, 
a, zirkel zusammen). 
\ diskotheken sind 
EBERHARD WERNIC! 
THC MERSEBURG 


Improvisieren ist 
Zum Thema, Progro 
ist meine Meinung, d 
' h falsch wäre, vorher 
Men daß etwa 75 Prozent gramm festlegen zu 
aller Diskobesucher in die Dis- glaube vielmehr, daß 
kothek gehen, um nur zu tan- ist, sich nach der Reaktic 
zen. Man müßte also Themen Publikums zu richten, zu 


wählen, die den Diskobesucher visieren. Ich finde, ein Diskjockey 

€ ‘aus der Reserve locken, eventu- muß mit einem Sack voll Ton- 
Disko-Veransto - Erste Be sogo r Diskussion anre- konserven auf die Bühne ste: 
Meinungen { ‚gen. ches Thema wäre. gen und oben erst sein Pro- 
auf den „Post: das Bericht genannte gramm von den Gesichtern der 
berheft. v A t sich um die Disko", von ihm Beschallten ablesen. 

A e ! D auch wenn kein Thema RALF KALUJA, DRESDEN 

Nimmermüde M vorliegt, müßte in jeder niveau- 
zeuge nicht gefr: vollen Diskothek eine Informa- Vorschlag für & 
Meiner Meinung na tionsecke eingerichtet werden. ‚thematische Disko x 


alle Disko-Veranstalt ein Einflußnahme des Publikums - Diskotheken müssen nicht immer) 
bestimmtes Thema ho ‚das kann im günstigsten Falle technisch perfekte, wattstarke 
ich mache zwei Unterschei: sogar die freiwillige Mitarbeit an Anlagen sein. Es geht auch \ 
gen: einmal eine Art „ solch, einer Informations schon mit zwei Tonbänden und 
Magazin", wo im Verlc sein. Wichtig ist nur, daß bei einem Radio (als Lautsprecher), 
Veranstaltung mehr aller Information und Diskussion Zur thematischen Disko hätte En 
Beiträge gebracht der Charakter einer Diskothek ich einen Vorschlag: Ein „Grup- 
(Singeklubs stellen als Tanzveranstaltung eh pen-Abend“, z. B, zu den „Puh- 
Diskobesucher berichten ır. . bleibt. ; dys". Man stellt diese Gruppe 
vielleicht seltenes Ho  TORSTEN BACH, e in ihrer Besetzung vor, bringt 
andere Gruppe wäre: FRIEDER ROSSLER, BERLIN Fakten zu ihrer Entwicklung, 
theken, deren Beiträg \ ihrer Art Musik zu machen, stellt 

um ein Thema dreh " die besten Titel der Gruppe vor. 

aber kommt es dara 1 ir meinen, in Ebenso kann 'man über einen 
Programm einen lock eit genügt es n Titel (Text und Musik) disku- 
‚ men zu verleihen, tieren und evil. ein kleines 
..Preisrätsel anschließen. 
RALF WENDT, STUDENT, 
GREIFSWALD 


eine. gute Allgemein- 
ben. Wenn er sich _. 
ig des Disko-Abends Disko oder so 

es kaum glaubhaft, Meine Erfahrungen als Ama- 
nger Kontakt zum teur-Diskjockey sind die: Um den 
geschaffen wird, Anforderungen gerecht zu wer- 
UND MONIKA, den, die an einen Schallplatten- 
unterhalter gestellt werden, ist 


unbedingt eine Form der Quali- 
fizierung® notwendig, Für wichtig 
halte ich Selbstdisziplin, stan- 
dige Verbesseräng der Sprach. 
fertigkeiten, positive Persönlich- 
keitsausstrahlung gerade auf der 
„Disko-Bühne“, echter Rubli- 
kumskontakt (keiner Stapmenie- 
ren). Zur Programmgestältung: 
Als richtig hat ‘sich eine deut, 
liche Differenzierung nach Anz 
laß (Motto), Ort, und Zeit er- 
wiesen. Souwird"z. B. eine!Sonn- 
tagnachmittag - Jugenddiskothek 
in einer "Gaststätte vorrangig 
der TanzmusikJund kuzen Ein- 
lagen gewidmet sein, Wahrend 
in. einerDisko-Veranstaltung im 
Jugendklub ausgebaute Ihemen- 
komplexe mehr Inh@le und Atmo- 
sphäre schaffen. 

W. GROSSE (24), 
STUDIO-DISKOTHEK, 
SPREMBERG 


Auf die Einstellung 
kommt es an 


Jeda@nDiskjdekey sollte. sich die 
‘Fragesstellen: Warum bist du 
Disjeckey? Die Frage ist gar 
nich 58, abwegig hängt Nadeh 
der Erfolg einer Disko sehr von 
der Einstellung des jeweiligen 
Disko-Teams ab. Antworten wie 
„kann 'ne Menge Geld verdie- 
nen“ hört man noch allzu häu- 
fig. Wie soll bei solch einer 
Einstellung ein guter Kontakt 
zum Publikum zustandekommen? 
Aus eigener Erfahrung kann ich 
berichten, daß regelmäßige 
Diskjockey-Sprechstunden sehr 
dazu beitragen, diesen Kontakt 
zu verbessern. Unser Jugend- 
klub 'z. B. hot eine Arbeits- 
gruppe „Diskothek”" gegründet, 
in der Mitglieder der FDJ-Lei- 
tungen, des Jugendklubs, auch 
Disko-Gäste vertreten sind. Hier 
werden vergangene Diskos aus- 
gewertet, künftige beraten. So 
haben die Disko-Besucher Gele- 
genheit, „ihre Diskothek" mit- 
zugestalten, 

SOLDAT THOMAS ULLRICH, 
DREWITZ/SUD 


Anfragen in Sachen Disko 


Gibt es im Rundfunk eine spe- 
zielle Sendung für Diskjockeys? 
INGRID LOBE (16), 
VERKÄUFERIN, WEIMAR 


Ja,.alle 14 Tage donnerstags im 
Berliner Rundfunk im Rahmen 
des Programms von DT 64 (nach 
18 Uhr). Die innerhalb dieser 
Sendung. gespielten Iitel dürfen 
mitgeschnitten werden für öftent- 
liche ‚Disko-Veranstaltungen. 


Konnen auch Mädchen .als 
Diskjöckey ausgebildet werden? 
CORNELIA BRANIG (1A), 
GLIENIG 


Abernätürlich, Corneliar Warum 
sollten nicht auch Mädchen als 
Diekiocke, tätig sein, wenw sie 
gie dafür notwendigen. Varaus- 
Selzungen mitbringen. Und zu 
diesen Wöraussetzungen zählen: 
ee Bäkkeiliche Haltung, 'siche- 
res Aufireten, eine gute Allge- 
meinbildung, umfangreiche 
Kenntnisse auf dem Gebiet der 
Tanz ud, Unterhaltungsmusik, 
Imprauisatiönsvermögen, rheto- 
fische, organisatorische und ein 
gewisses Maß an technischen 
Fertigkeiten. 


Wo kann ich über die Pro- 
grammgestaltung, technische 
Fragen und gesetzliche Bestim- 
mungen für Diskotheken nach- 
lesen? 

VOLKER SCHÄDLICH (17), 
SUHL 


Seit August 1973 gibt es eine 
für alle‘ Diskotheken der DDR 
verbindliche. Diskothekordnung. 
Diese ist nachzulesen im Geseiz- 
blatt der DDR vom 27. 8. 1973, 
Teil I, Nr. 38. Die Berliner Ar- 
beitsgruppe „Diskotheken" hat 
Richtlinien zur einheitlichen 
Durchsetzung dieser Anordnung 
erarbeitet sowie in Zusammen- 
arbeit mit dem Leipziger Zen- 
tralhaus für Kulturarbeit ein 
„Methodisches Material für 
Schollplattenunterhalter", in dem 
neben Typs für die Programm- 
gestaltung auch rechtliche Fra- 
gen erörtert Und Informationen 
zur Disko-lechnik gegeben wer- 
den. "Einheitliche Rahmenlehr- 
pläne zur Qualifizierung. von 
Diskjockeys' sind ebenfalls seit 
langem.in Arbeit, aber wann sie 
erscheinen .\..? Vielleicht liegen 
Beide Materialien "längst vor, 
wenn diese Nümmer Von nl" 
herauskommt, IWir ‚sind Opt- 
misten. 


Viele ‘gute Vorschläge und An- 
regungen 'entnahmen wir. Ihren 
Briefen /zum ‚Kennwort: DISKO, 
Und längstnicht alle waren da 
der gleichen Meinung. In einem 
jedoch” sind sich” die "meisten 
einig: Disko, das ist nicht nur 
Musik, nicht nur Tanz, Eine Disko 
ist mehr, wenn man mehr daraus 
zu machen versteht. Rund 80 Pro- 
zent derer, die uns schrieben, 
sind für thematische bzw. gestal- 
tete Diskotheken. Und fast alle 
Disko-Besucher, die sich in unse- 
rer Diskussion zu Wort meldeten, 
stellen qualitative Anforderungen 
an den  Diskjockey, die sich 
längst nicht 'erschöpfen in „ein 
bißchen .Musikkenntnis, Platten- 
auflegen und witzigen Zwischen- 
bemerkungen”, 


Dies sollte ikein Schlußwort sein. 
Wir werden auch in den kom- 
menden Heften am Thema dran- 
bleiben: 

Allen, die sich an unserer Dis- 
kussion beteiligt haben, sei hier- 
mit herzlich gedankt. 

FOTO: NORBERT VOGEL 
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FeUeIWeIKEr 


imlattengebirge 


Sie wundern sich? Sie mei- 
nen, das haut nicht hin? 
Sie denken, wo Holz ist, : 
haben Feuerwerker nichts 
zu suchen? 

Sie irren: Es gibt einen 
Ort, wo das Lattengebirge ' 
ohne Feuerwerker keine 
Existenzberechtigung hat. 
Es ist ein Ort nicht nur für 
Feuerwerker, auch für Mata- 
doren, Steher und — vor 
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allem — Sportbegeisterte, 

Es ist die Radrennbahn in 
der Berliner Werner-Seelen- 
binder-Halle. Und da gibt es 
immer etwas'zu sehen. 
Beispielsweise allabendlich 
eine Modenschau. Kostenlos 
übrigens oder im Eintritts- 
preis einbegriffen. Sie 
brauchen Anregungen für 
Ihre Garderobe, Fräulein? 
Kaufen Sie sich eine Karte 


& ap 


für, eine Abendveranstaltung. 
Am besten.für die 1001 
Runden. Die gehen runde vier 
Stunden lang. Bleibt also 
genug Zeit, sich in Ruhe 
umzusehen. Laufsteg für die 
Modenschau sind hier die 
Wandelgänge: Wie auf einer 
Strandpromenade flanieren 
sie vor offensichtlich mit 
Vergnügen zuschauenden 
Herren vorbei, hochgeschlos- 


sen oder ausgeschnitten, 

in Hosen oder im Rock. 

Und dann gibt es .die Stamm- 
kunden. Die kennen die Feuer- 
werker „Tutti” (Geschke, TSC), 
„Olle“ (Ulbricht, SCK), 
„Vatte“ ‘(Herb. Richter, SCK) 
und Otto (der heißt wirklich 
so!) schon am Fahrstil 

wie eine Glucke ihre Küken 
am Gefieder. Die kennen auch 
„Schulle“ oder wie er heißt, 
der immer am sechsten 
-Pfosten von rechts unten 
gesehen sitzt („Von hier aus 
habe ich die beste Perspek- 
tivel“), Die Stammkunden 
kennen sich gegenseitig, und 
sie haben ihre Stammtische. 
Unten, in den Wandelgängen 
der Halle. Am Buffet. 

Wir wollten nicht wissen, 

was in der vergangenen 
Saison vertrunken wurde. 
Am Buffet unten war's sehr 
viel. Am Buffet oben recht 
wenig. Oben gibt's nämlich 
auch noch eins. Für die 
Fahrer. Sie nutzen diese 
Einrichtung ganz individuell. 
Jeder trinkt das, was ihm 
“schmeckt und wann er's 
braucht. Das Buffet ist 
immer tragbar, oft nur die 
Reisetasche des Trainers mit 
Thermosflaschen voll Tee, 

mit Fruchtsäften, 
Seltersflaschen ... 

Bei langen Mannschafts- 
rennen zum Beispiel „reichen“ 
die Trainer ihren Schützlin- 
gen ein Getränk. Das sieht 
dann so aus, daß sie — 
den Becher für den Fahrer 

in Griffhöhe haltend — einen 
Spurt einlegen. Der Renner 
nimmt, trinkt und wirft den 
Becher weg. In Richtung 
Trainer. 

Einfacher (für den Trainer) 
ist es bei den 1001 Runden. 
Da hat jeweils einer aus 
der Zweier-Mannschaft für 
zehn Runden Ruhe. In diesen 
zehn Runden stehen dann | 
der Trainer, der Masseur, 


ein Berater und, und, und... 
um ihn herum. Der eine 
stopft dem Renner eine 
Apfelsinenscheibe in den 
Mund, der Zweite klopft ihm 
anerkennend auf die Schulter: 
„Den Spurt haste aber 
langgezogen, einfach 
Klasse!“, der Dritte zieht 

mit derbem Griff 

die Sturzkappe nach hinten 
(„Rennfahrer sind harte 
Jungs!“), und mit einem 
Schwamm schreckt er ihn ab, 
der Vierte massiert schnell 
die Waden. Und das alles 


zusammengenommen nennen 
sie Ruhe. 


Und alles zusammen — die 
Feuerwerker und die Steher, 
die Modenschau und die 
Stammkunden, die Sport- 
begeisterten und die Renn- 
fahrer — heißt Winterbahn 
Und die wiederum ist von 
Jahr zu Jahr beliebter. 


Andreas Schako 


Eine der Leuchtstoffröhren in der Umkleide- 
kabine flackert. Ich liege auf der Pritsche, 
genau darunter, und stiere in das zuckende 


Licht. 


„Dreckslampe!“ höre ich Pohl fluchen. Er wirft 
meine Boxhandschuhe quer durch den Raum 
auf die Koffer. Den Gang herauf, durch die 
Tür, trommelt Beifall, Pfiffe schrillen da- 
zwischen. 


„Du warst gut. Bestimmt nicht schlecht“, sagt 
Ellen. Sie sitzt hinter mir auf der Bank.. Ihre 
Handtasche klappt auf, klappt zu — immer 
wieder. ß 5 


„Seien Sie nicht so grob zu ihm“, fährt sie 
Rost, den Masseur, an. 


„Nein, Fred, schlecht warst du nicht.“ 


Pohl, die Zigarette im Mund, zündet das 
vierte Streichholz an, schnippt es aus dem 
Fenster in den Regen. „Du hättest ihn pak- 
ken können! Ich weiß es. Du weißt es auch. 
Immer, wenn er die Dublette schlug, war er 
offen. Dreimal und mehr!“ 


Ich sage nichts, drehe mich auf den Bauch, 
atme den Geruch aus Schweiß und Leder. 
Rost knetet mich wie Kuchenteig. Soll er nur. 
Irgendwie ist mir schlecht. Magen? Hals? Ich 
weiß es nicht. Und doch ist mir, als wäre 
nicht Daubner DDR-Meister geworden, son- 
dern ich. Ich habe ein Gefühl, als ob ich 


Gunter Preuß 


Zwischen 
den 
Seilen 


einen Berg, einen verdammt schweren Berg 
erstiegen hätte. Nun stehe ich oben, und mir 
ist vogelfrei und schwerelos zumute. 


„Hör schon auf“, sage ich. „Hör schon auf!“ 


„Was sagen Sie zu diesem Menschen ohne 
Hirn, Ellen!“ Pohls Stirnadern sind geschwol- 
len. Nun raucht er doch, in kurzen, heftigen 
Zügen. „So was trainiert man nun schon 
Jahre! So ein Kerl studiert Okonomie! Oko- 
nomie, daß ich nicht lache! So ein Kerl hat 
Sie zur Frau bekommen: So ein Kerl! Stu- 
diert Okonomie und stopft dort nicht Löcher 
zu, wo sich welche auftun !* 


„Bitte, lassen Sie ihn dochäie, wehrte 
Ellen ab. 


„Ihn lassen? Den Teufel werde ich! Kann 
siegen und siegt nicht!. Haha, Fred, jetzt 
kannst du von Budapest träumen — Europa- 
meisterschaft, haha...! Alles umsonst: Die 
Literkrüge voll Schweiß, die Hunderte Kilo- 
meter Waldlauf, durch Dreck und Nässe!“ 
An der Tür wird geklopft. „Herein!“ brüllt 
Pohl. 


Langsam steigt in mir die Wut hoch. Ich ver- 
stehe seine Enttäuschung, aber schließlich 
stand ich im Ring, ich. 


Es sind junge Leute, die eintreten: Reporter, 
ein Mann und eine Frau. Das Blitzlicht grellt 
auf, von da, von dort. Er schimpft auf die 
flackernde Leuchtstoffröhre. 


„Machen Sie’s kurz“, fordert ‚Pohl. Leise sagt 
er:.„So ein Kerl, so ein verdammter Kerl.“ 


Der jurge Mann sitzt auf der Bank neben 
Ellen. Er hält den Kugelschreiber in der 
Hand, reibt die Finger an den Seiten des 
Notizblocks und wartet. ‚Ich setze mich auf, 
ziehe den Bademantel über. Ellen streicht 
mir mit einem Erfrischungsstift über die Stirn. 
Der Kopf‘ ist es. Die Schmerzen im Kopf sind 
es. Auch egal, denke ich, Magen oder Kopf, 
jedenfalls ist dir irgendwo leicht zumute: 
flaumfederleicht. Dann fühle ich die Blicke, 
aus zehn Augen und fünf Gesichtern, die so 
verschieden sind und doch im Ausdruck ein- 
ander gleichen, denn keiner begreift mich, 
weder Pohl, der zu mir wie ein Vater ist, noch 
Ellen, mit der ich sonst ohne Worte sprechen 
kann. Ellen, die Pädagogin mit dem Seelen- 
leben eines Kindes, das Mädchen, das über 
einerı erfrorenen Käfer weinen kann, die 
Frau, die man nach einem Autounfall unter- 
richtend in ihrer Klasse fand. 


Ich muß ihnen sagen, was los ist. Sie müssen 
begreifen. Hier, jetzt geht der Kampf weiter. 
Worte sind stärker als Fäuste. Das zwischen 
derı Seilen, das war der Anfang, das war 
diese Mikrobe „Ereignis“, die sich aus- 
wachsen muß bis zur sichtbaren Gestalt. 

„Also gut, dann hört mal her”, sage ich. 

Ellens 


Pcıhl wendet. mir den Rücken zu. 


Lächeln ist warm. Rost steht auf einem Stuhl, 


er dreht an der flackernden Leuchtstoffröhre. 
Die Journalisten sitzen nach vorn gebeugt. 
Ob es ihr erstes Interview ist? Fünf Men- 
schen: Wie verschieden sie sind. Das ist gut 
so, wenn sie nur wissen, worin sie sich nicht 
unterscheiden dürfen, 


„Es stimmt Pohl“, beginne ich. „Wir haben 
hart gearbeitet. Aber wer zählt schon die 
Stunden, wer sammelt in Krügen Schweiß? 


- Warum auch. Das gehört dazu: Schweiß und 


Zeit und so. Das sind Zutaten, mit denen 
etwas zustande gebracht wird — im Ring und 
überall.“ 


Pohl zündet an der Kippe eine neue Ziga- 
rette an. Zu den beiden Journalisten sagt er: 
„So ein Kerl! Hätte siegen können.“ 


„Erzählen Sie weiter“, bittet die junge Frau 
von der Zeitung. 


Das Blitzlicht flammt wieder auf. 


„Gut. Also, ich war topfit auf die Minute. Ich 
ging völlig unbelastet in den Kampf, den 
Semesterabschluß hinter mir, vierzehn Tage 


"Ostsee vor mir. Wie ein Schuljunge fieberte 
‚ich nach dem Kampf. Konnte es kaum er- 


warten zu kämpfen — und zu siegen. Stimmt 
doch, Ellen? Sie kam kaum noch vor den 
Spiegel, müssen Sie wissen. Ich stand immer 
davor und boxte mit meinem . Konterfei. 
Stimmt doch, Ellen?“ 


„Ja, Fred, ja...“ 


„Gut. Also ich wollte es schaffen. Unbedingt. 
Niemand sollte mich aufhalten. Die Schlag- 
, kombinationen waren mir. zum Reflex gewor- 
den, zwei, drei linke Gerade angetupft, dann 
der rechte Aufwärtshaken. Wissen Sie, all 
das saß, klappte totsicher. An der Schule hat- 
ten sie gewettet. Pallas, ha Pallas, jetzt kann 
er sich die verschnörkelte Kitschvase kaufem, 
die außer ihrem Gewicht ‘nichts schwerwie- 
gendes aufzuweisen hat. Pallas war der ein- 
zige, der gegen mich hielt. Warum eigentlich, 
wird er selbst nie begreifen. Haha, Pallas. 


Von Daubner, meinem Gegner, hatte ich zu- 
vor kaum etwas gehört. Schneller Aufstieg. 
Fünfzehn K-o.-Siege. Ein Bumser, was sollte 
es. Den würde ich schon jagen. Im Sparring 
hatte meine Deckung keine Löcher — an den 
Totpunkten war ich wie zugemauert. Na gut, 
ich trabe also taufrisch und pudelmunter hier 
an, laß mich von Rost durchwalken, schlage 
mich am Sandsack warm. Alles wie immer. 
Nichts passierte, was anders war. Nichts, 
sage ich Ihnen. Dann 'raus: Beifall. Paar 
Pfiffe von denen, die zu faul sind die Hände 
zu rühren oder die zeigen ‘wollen, daß sie 
auch da sind. Und ich höre deutlich den 
dicken Pallass aus den ersten Reihen 
schreien: „Verlaß mich. nicht, Fred, denk. an 
meine Vase!“ Und ich höre das Gelächter 
meiner Kommilitonen. Ich sehe wie immer zu 
Ellen dicht unter‘ den Seilen, ich sehe sie 
lächeln, und ich weiß, daß ich kämpfen 
werde...“ 


Ellens Handtasche klappt wieder auf, klappt 
zu. Ellen hat große graue Augen, mit win- 
zigen Zacken darin, wenn das Licht so ein- 
fällt wie jetzt. Sie sagt: „Sprich schon weiter, 
Fred, ja...“ 3 


Wie sie. das sagt, weiß ich, daß ich es auch 
ihretwegen getan habe, daß ich auch ihret- 
wegen nicht meine Rechte in Daubners Solar- 
plexus geschlagen habe. Früher, als ich Ellen 
noch nicht kannte, hätte ich diese Chance 
genutzt, ich hätte an nichts anderes gedacht 
als zu siegen. Aber es ist nicht nur wegen ihr. 
Da gibt es Zusammenhänge zu all dem, was 
um mich ist, was unser Leben heißt, und was 
davon nicht zu trennen ist. 


Rost steigt fluchend vom Stuhl. Die Dielen 
knarren unter seinen Schritten. Die Leucht- 
stoffröhre flackert noch immer. Draußen hupt 
ein Auto. Der Regen schlägt auf das Pflaster. 


Ich trinke einen Schluck abgestandene Sel- 
ters und erzählte weiter: „Ich steige also 
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durch die Seile, drücke ein paar Kniebeugen 
in meiner Ringecke. Der Ringrichter ruft mich 


"zur Begrüßung: Ich sehe zum ersten Mal 


Daubner. Ich blicke in entschlossene Augen, 
die mich mustern, die verdammt gern wissen 
möchten, wo ich zu fassen bin. Ciut durch- 
trainiert, denke ich, lange Muskeln, breiter 
Brustkorb. Ihn zu jagen, auf seine Kondi- 
tionsschwäche zu hoffen, kann ich abschrei- 
ben, Der hat Luft für zehn Run.den und 
mehr. Noch etwas habe ich in seinen Augen 
erkannt: den Respekt, fast verborgı®n, aber 
irgendwo dahinten im entferntesten Winkel 
sitzt er. Respekt vor meinem Namen und so. 
Sie wissen schon, hundert Kämpfe, nıır sechs 
verloren... Na gut. Der Gong ruft blechern. 
Pohl, du schiebst 'mir den Mundschutz zwi- 
schen die Zähne, und ich denke nach: Einen 
anderen Gong, einen mit melodiscd'herem 
Klang könnten sie sich auch anschaffen. Das 
denke ich noch. Dann nehme ich den e:rsten 
Schlag hin — gewischter linker Haken. Ich 
brauche das, wissen Sie, ich will den Gegner 
spüren nach meinem Willen. Wir tasten uns 
ab, alles wie immer zu Beginn eines Kamp- 
fes, nichts Besonderes — oder warten Sie, 
vielleicht doch. Ja. Er war schnell, verdanumt 
schnell, das war mir sofort klar. Auch, daf: er 
kein Bumser war, wußte ich sofort. Das vwrar 
ein Techniker mit dem angeborenen Blick für 
Entfernung, einer, der. seine Schläge in 
Bruchteile von Sekunden auswog. Das allı@s 
war mir klar, aber es machte mich nicht urı- 
sicher. Jetzt machst du ernst, sagte ich mir. 
Ich schlage als Finte drei, vier Gerade zurn 
Kopf, um sein Dreieck zu öffnen; die kamen 
wie Geschosse, sag ich Ihnen. Richtig, eı' 
öffnet sich, zieht die Deckung nach oben, ich 
lege meine achtzig Kilo in. den Haken .... 
Aber wissen Sie, der Schlag kam nie an. Er 
hatte mich durchschaut. Seine Deckung war 
in der richtigen Sekunde unten, und sein 
Konter traf mich seitlich am Kinn. Jetzt wußte 
ich, was der Junge konnte, spätestens jetzt 


"wurde mir klar, wie schwer der Kampf wer- 


den würde. Ich war jetzt vorsichtig, igelte 
mich ein, ging auf Distanz_und konterte fast: 
nur ‚noch. Ich wollte abwarten. Irgendwo 
mußte er eine schwache Stelle haben. Haben 
mußte er sie. Ich wollte siegen, unbedingt. 
Das mit den Zutaten, wissen Sie, das mit der 
Zeit und dem Schweiß, das alles sollte sich: 
auszahlen: Ich wollte nach Budapest!“ 


Pohl knallte mit den flachen Händen auf das 
Pritschenleder. „Hört euch das an: Er wollte 
nach Budapest! Zwei-, dreimal war Daubner 


offen, scheunentorgroß! Und er stößt nicht 
"rein! So ein Kerl... .!" 


Die Journalistin reibt ihre dunkle Brille am 
Rocksaum. Es ist still’in der Kabine, als sie 
sagt: „Sie sind doch der Trainer, haben Sie 
Fred schon gefragt, warum er die Chance 
nicht genutzt hat? Er ist alt genug, um einen 
Grund dafür zu haben." 


Pohl fährt hoch. „Da gibt es keinen Grund 
und kein Warum, mein ‚Fräulein! Fred ist 
Boxer! Ein Kämpfer! Und ein Kämpfer muß 
siegen wollen! Unter allen Umständen! Be- 
greifen Sie: Unter allen Umständen!“ 


Ellen hat die Handtasche weggelegt. Ihr 
sonst blasses Gesicht hat einen dunklen 
Schimmer. „Siegen, ja“, sagt sie gezwungen 
ruhig. „Aber unter allen Umständen? Sind 
Freds Gegner denn seine Feinde?“ Und 
leiser sagt sie: „Pohl, Sie kennen Fred so 
gut wie ich, Er ist ein Mensch, der erst denkt, 
bevor er schlägt.“ 


Pohl läßt sich auf seinen Stuhl fallen. Er 
schlägt sich die Hände an die Stirn und 
schweigt. 


Ich stehe auf, und mein Blick fällt auf das 
Bild an der grellgelben Wand, das etwas 
schief hängt. Das Bild: Wolkiger Himmel. 
Ein halbfertiges Haus. Im Vordergrund Män- 
ner und Frauen in Arbeitskleidung. Sie knien 
im Halbkreis auf einem Stück Rasen. Vor 
ihnen liegt ein großer Bogen Papier. Ihre 
Köpfe sind dicht beieinander. 


Ich habe mich schon oft in dieser Kabine für 
den Kampf fertig gemacht, und schon immer 
habe ich mich über dieses Bild gewundert. 
Es wollte so gar nicht in diese Umkleide- 
kabine für Boxer passen. Ich habe den, der 
es hier aufgehangen hat, nie begriffen. Viel- 
leicht hatte es irgendwo herumgestanden, 
‚dachte ich mir, und es ist so ganz aus Ver- 
sehen an diese Wand gekommen. Jetzt, wo 
ich vor dem Bild stehe, sehe ich es wie einen 
alten Bekannten, an dem man Tag für Tag 
vorbeigegangen ist, ohne ihn richtig zu be- 
greifen, und der einem plötzlich sehr nah 
und verständlich ist. Heute weiß ich, warum 
dieses Bild hier, ausgerechnet hier ‚hängt. 
Auf dem Bild hat jeder der Männer und 
Frauen sein eigenes Gesicht. Doch etwas 
findet man in jedem Gesicht: den Ausdruck 
der Sorge um ihr Haus, das sie gemeinsam 
bauen müssen. Und unter diesen Gesichtern 
finde ich mein eigenes geslan und auch das 
von Daubner, 


„Na gut“, sage ich. „Also ich igle mich ein, 
warte, daß Daubner mir seine verwundbare' 
Stelle zeigt. Doch Daubner boxt. Er boxt 
sauber und elegant. Ich kann nicht anders, 
ich gebe meinen Vorsatz auf zu warten und 
boxe mit. Sie müssen das verstehen. — Sicher 
kennen Sie so etwas, na, Sie hören eine 
schöne Melodie und müssen einfach mit- 
singen oder so. Jedenfalls, es war eine wun- 
dervolle Runde. Ich fühlte mich großartig, 
wissen Sie — wie ein Dirigent, der bestimmt, 
wie gespielt wird. Doch von Spiel konnte bei 
uns keine Rede sein.. Die ‚Dirigentenrolle ° 
übernahm mehr und mehr Daubner. Trotz- 
dem: Es war eine erstklassige erste Runde,» 
sag ich Ihnen. Dann saß ich in der Ringecke, 
schüttelte Arme und Beine locker. Pohl, du 
kühltest mir die Stirn, und du sprachst nicht 
viel, im Gegensatz zu sonst. Ahntest wohl 
einiges zu diesem Zeitpunkt. Ich sah dich, 
Ellen, sah, wie du zu mir 'rauflachtest, und 
ich wußte, daß du dir die Daumen .unter 
deiner Jacke blutleer drücktest. Die tausend 
Stimmen aus der Halle, die wie ein Rauschen 
in meine Ohren drangen, die einzelnen Rufe 
und Pfiffe — das alles war wie immer. 


In der zweiten Runde wurde Daubner noch 
schneller. Er sprühte vor Energie, und er 
steigerte sich, je mehr ich ihn angriff. Was soll 
ich sagen, er war besser als ich. Einfach bes- 
ser. Doch soviel ich auch einsteckte, ich stand, 
versuchte so gut es ging mitzuhalten. Gegen 
Ende der zweiten Runde schlägt Daubner 
eine Dublette, sonst ganz gekonnt, aber da 
tut sich eine kleine Lücke auf, genau groß 
genug für meine Rechte. Das. ist eine 
Chance, fiebre ich: Das Dreieck! Das reicht 
für den K.-o.-Sieg! Ich ändere meine Taktik, 
versuche nicht mehr mitzuhalten, beschränke 
mich ganz auf die Verteidigung und warte. 
Warte auf die Dublette, die mir'’das Dreieck 
öffnet. 


Als ich nach der zweiten Runde an den Sei- 
len lehne, bist du ganz aufgeregt, Pohl. 
‚Hast du das mitbekommen, Fred, das Loch, 
wenn er die Dublette schlägt, hast du das 
gesehen! Deine Chance, mein Junge, die 
Lücke!‘ Ich will nicht sprechen, mein Atem 
soll sich beruhigen. Ich nicke. Ja, ich habe es 
gesehen! Ich werde siegen! Unbedingt! 
Budapest ist mir wieder ganz .nahe gerückt. 
Die Stimmen aus der Halle, die Pfiffe, nichts 
höre ich mehr. Mein Kopf zerspringt bald 
unter dem Gedanken: Die Lücke, die Lücke, 
wenn Daubner die Dublette schlägt! Ich 
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Die junge Frau im langen, hell- 
blauen Seidenkleid zieht unwill- 
kürlich alle Blicke auf sich, steht 
doch das ‚festlich anmutende 
Gewand im auffälligen Kontrast 
zu ihrer Umgebung. In diesem 
Dorf der befreiten südvietname- 
sischen Provinz Quang Tri findet 
man noch auf Schritt und Tritt 
Spuren der Kriegsverheerungen. 
Auf engem Raum drängen sich 
behelfsmäßig aus Wellblech, 
Kistenteilen,: Holz und Lehm er- 
richtete Unterkünfte. ; 

In ihrem leuchtenden „ah dah“ 
wirkt die junge Frau, als sei sie 
aus einer anderen Welt hier- 
her verschlagen. Aber bald 
stellt sich heraus, daß. sie ge- 
nauso mit dem Dorf -verbunden 
ist wie die Frauen in schwarzen 
Hosen und Baumwollblusen, 
Reissetzlinge steckend oder vor 
den Hütten hantierend. 

„Iran thi Lanh ist eine der ak- 
tivsten Frauen der Partisanen- 
Einheit unserer Gemeinde ge- 
wesen‘, stellt ein .Mitglied der 
Gemeindeverwaltung die junge 


Frau vor. „Sie hat fünf amerika-” 


nische Panzer ‚gesprengt. Jetzt 
ist sie Mitglied.des Revelutiond- 
ten Volkskomitees von Gio HA“ 
Und fügt hinzu: „Ihre Arbeit ist 
nicht „mehr. sof ‚gefährlich "wie 
damals,jaber.sie ist nieht leichter 
Sie haben ja gesehen,.was uns 
die WAmerikarier hinterlassen 
haben.“ Ja, wir hatten gesehen. 
So‘ z.. Ba. die \,kilometerlangen 
Stacheldrahtverhaue: Mitten 
durch ©io Hai liefen sechs elek- 
trönische Stränge des‘ „McNa- 
mara-Zauns”, der Nord- und 
Südvieinam voneinander abrie- 
geln sollte. Das nicht weit von 
dem amerikanischen, Stützpunkt 
Ca Viet entfernte ‚Dorf dag .in 
einer, WVerteidigungslinie" x der 
Aggressören. 

Es wurde ständig in alle kriege- 
rischen Operationen einbezogen, 
ständig rollten amerikanische 
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Panzer über die Felder Gio Hais. 
Doch keiner außer den privile- 
gierten Kollaborateuren nahm 
das tatenlos hin. Die Bauern- 
tochter Tran thi Lanh half, ver- 
folgte Revolutionäre zu verber- 
gen, sie lernte von ihnen. Eines 
Tages erhielt sie ihre erste 
große Aufgabe, die, einen 
amerikanischen Panzer zu ver- 
nichten. Während der Arbeit auf 
einem Süßkartoffelfeld stahl sie 
sich davon, grub auf einer regel- 
mäßig von Panzern befahrenen 
Strecke ein Loch, in dem sie 
eine Sprengladung unterbrachte. 
Mit vollem Erfolg. 

Als die Partisanentätigkeit zu- 
nahm, ‘trieben die Amerikaner 
und ihre Saigoner :Handlanger 
die 7000 Einwohner Gio Hais in 
ein KZ-Dorf, bei Cua Viet. Es 
war ein stacheldrahtumzäuntes 
Gelände von eineinhalb Kilo- 
meter Länge und einem halben 
Kilometer Breite mit winzigen 
Hütten. Zwischen 17 und 7 Uhr 
durfte niemand die streng be- 
wachte Anlage verlassen. Es 
war den Dorfbewohnern verbo- 
ten, einander zu besuchen. 
Schlechte: Ernährung, mangel- 
hofte "ärztliche BetreuungsEr- 
schießungen, „aufssder "Flucht" 
hatten zur Folge, daß fast die 
Hälfte den Einwohner. das KZ- 
Dasein „nicht überlebte. 700 
junge::Männer wurden zwangs- 
rekrutiert, Viele eingekerkert. 
"Heute" noch”, sagt. Tran. .thi 
tanh, „befinden sich 200. poli- 
tische Häftlinge aus Gio Hai in 
Saigoner Gefähgnissen und in 
dem Konzentratißfislager Poulo 
Condor.“ 

Auch im " „strategischen Dorf! 
fand Tran thi Lanh’ Gelegenheit, 
ihre revolütiona®@ Tätigkeit fort- 
zusetzenmSie schleustei Kader in 
das abgeschirmte Gelände. Den 
Ausgang. zur Feldarbeit nutzte 
sie, um weitere‘ Panzer in die 
Luft zu sprengen. 


Nach der Zerstörung des KZ- 
Dorfes im Verlauf: der Frühjahrs- 
offensive 1968 kehrten Tran thi 
Lanh und die anderen Einwoh- 
ner Gio Hais in ihr Dorf zurück. 
Sie hatte indessen geheiratet, 
drei Kinder zur Welt gebracht. 
Bei einem Zusammenstoß der 
Partisanen und Saigoner Söld- 
ner kam Tran thi Lanhs Mann 
ums Leben. Nach sechs Ehe- 
jahren blieb sie mit ihren Kin- 
dern allein. Die junge Frau 
spricht nicht darüber, was der 
Tod ihres Lebensgefährten für 
sie bedeutete und nicht darüber, 
wie sie sich allein durchschlug. 
Sie sagt nur, daß sie sich danach 
bemüht habe, in der Partisanen- 
bewegung noch mehr zu leisten. 
Im Frühjahr 1972 wurde Quang 
Tri befreit. Die von Saigon iIn- 
stallierte Verwaltung Gio Hais 
wurde durch das Revolutionäre 
Volkskomitee ersetzt, in das 
Tran thi Lanh gewählt wurde. 
Doch es blieb kaum genug Zeit, 
um Land zu verteilen, die Kin- 
der in die 'Schule zu schicken, 
deren Eltern vorher weder die 
Arbeitskraft entbehren, noch die 
nötigen Gelder aufbringen 
konnten. Um die . strategisch 
wichtige, an Nordvietnam und 
Laos grenzende Provinz.wieder 
in ihre Gewalt zu bekommen, 
eröffneten die amerikanisch- 
südvietnamesischen Adggresso- 
ten eine Gegenoffensive. In 
Quang Tri kam es zu ,einer der. 
verheerendsten Schlachten des 
Vietnamkrieges. Die bis dato 
von. den! Gefechten Verschönten 
öder„beschädigten Orte würden 
VYon.s den‘ Superbombern  B-52 
dem Erdboden "gleichgemacht. 
Auch in ‚Gio Hai blieb"kein Stein 
auf? dem anderen. Als nach 
wochenlangen «Kämpfen wieder 
die rotblaue Fahne mit golde- 
nem. ‚Sterm'"über "dem größten 
Teil der Provinz und über dem 
Dorf wehte, fehlteles an, allem. 


Von einem Tag zum anderen 
brauchten die aus der Evakuie- 
rung Zurückgekehrten Unter- 
künfte. Der größte Teil der 
Boote war zerstört, und damit 
fehlte die Grundlage für den 
Fischfang, der Haupterwerbs- 
quelle Gio Hais.: Auf den Fel- 
dern mußten zahllose Blindgän- 
ger entfernt und Bombentrichter 
zugeschüttet werden. Das Dorf 
brauchte eine Schule. Schnelle 
Hilfte tat not, und es bildeten 
sich Gruppen gegenseitiger 
Hilfe. Tran thi Lanh übernahm 
im Revolutionären Volkskomitee 
die Aufgabe, die Frauen Gio 
Hais für den Wiederaufbau zu 
gewinnen und die Arbeit zu or- 
ganisieren. Sie hatte es nicht 
schwer, die Bereitschaft der 
Frauen zu wecken. 

Was Tran thi Lanh jedoch zu 
schaffen machte, war deren un- 
genügende Bildung. Nur drei 
von hundert konnten lesen und 
schreiben, und so manche hatte 
noch die Vorstellung, daß das 
eigentliche Schicksal weiblicher 
Wesen die Kinder, der Mann 
und, ‚der ‚Kochtopf seien. Das 
Revolutionäre Volkskomitee rich- 
tete Abendkurse für Erwachsene 
ein, anıdenen sich viele Frauen 
beteiligten. 

Obwohl’ "manches auf die jetzt 
28jährige einstürmt, ist sie-froh, 
im .befreiten Dorf, zu verwirkli- 
chen, wofür sie solange kämpfte. 
Und als’ jemand eine Bemer- 
küng über die Schönheit der 
vietnamesischen Frauen in der 
traditionellen Kleidung mecht 
sagt sie lächelnds „Der Krieg 
zwang. Uns zu praktischer Klei- 
dungw +, welcheukrau hätte Jim 
langen Kleid Münitionyschlep- 
pen können? Wenn sich. eine 
GelegenheitWergibt, ziehe ich 
dieses, Kleid gerne,an. Vielleicht 
auch deshalb,.weil ich Tes"so 
lange nieht tragen, konnte.” 
ANNA MUDRY 
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1. Vorname, Alter, Größe, 
Ort oder Bezirk. 
2. Herausragende positive 
Charaktereigenschaft, 
3. Herausragende negative 
Charaktereigenschaft, 
4. Was stört Sie an anderen? 
5. Hobby. 
Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Fragen 
* (jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
schicke diese an die DEWAG, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50 M 
(Postscheckkonto 23 876, 
bitte Zahlkarte benutzen), ° 
Drei bis vier Monate später 
wird er seine „Visitenkarte“ 
auf diesen Seiten finden. 
3 % ; 
Wem diese oder dieser auf 
Grund seiner hier abgegebenen 
R „Visitenkarte" gefällt, 


der schreibe seinen Brief an sie oder 


ihn mit Angabe der Kenn-Nummer' 
an die DEWAG, 1054 Berlin, 

Die Briefe werden dann von der 

DEWAG weitergeleitet, 

Die Redaktion und die DEWAG 
vermitteln keine Adressen. 
Wir können auch nicht die 

Dankschreiben veröffentlichen, 

die uns Leser, die viele 
Zuschriften erhielten, übermitteln. 
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1. Gabi 18/1,62, Cottbus 2. humorvoll 
3. sind zu entdecken 4. Unnatürlich- 
keit 5. alles Verrückte. NL 7662 

1. Renate 25/1,78, Bez. Halle 2. an- 
passungsfähig 3. zurückhaltend 4., Un- 
ehrlichkeit 5. Hunde. NL 7663 

1. Christa, 21/1,67, Bez. Magdbg. 2. 
ehrlich 3. zurückhaltend 4. Überheb- 
lichkeit 5. Reisen. NL 7664 

1. Viola 18/1,70, Bez. Halle 2. ver- 
ständnisvoll 3. einige 4. Unehrlich- 
keit 5. alles Schöne. NL 7665 

1. Birgit 18/1,60, Dresden 2. vielleicht 
Pkt, 3 3. zurückhaltend 4. Raucher 5. 
Lesen. NL 7666 

1. Cornelia 18'2/1,67, Berlin 2. treu 


.3. sind zu entdecken 4. Überheblich- 


keit 5. alles Schöne. NL 7667 

1, Heidrun 17/1,62, Bez. K.-M.-Stadt 
2. verständnisvoll 3. einige 4. ‚Naivität 
5. Handarbeiten. NL 7668 

1. Birgit 17/1,75, Freiberg 2. spontan 
3. frech 4. Wurstigkeit' 5. Tanz. 

NL 7669 

1. Hannelore 23/1,70, Bez. Rostock 2. 


ehrlich 3. zu gutmütig 4, Überheb- ; 


lichkeit 5. einige. NL 7670 

1. Barbara 1815/1,63, Brdbg. 2. vor- 
handen 3. zurückhaltend 4. Überheb- 
lichkeit 5. viele. NL 7671 

1. Ingrid 19/1,75, Bez. Cottbus 2. zu- 
verlässig 3. einsam 4. Rauchen 5. 
viele. NL 7672 

1. Uschi 19/170, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
unternehmungslustig 3. leicht reizbar 
4, Unehrlichkeit 5. Beat, NL 7673 

1. Kerstin 17/1,68, Halle 2. soll's geben 
3. wer weiß? 4. wandernde Seelen 
5. braunbrennen lassen. NL 7674 


1. Renate 18/1,66, Bez. Schwerin 2, 


zuverlässig 3. schüchtern 4. Heuchelei 
5. prog. Musik. NL 7675 

1. ‚Sigrid 2172/1,63, Bez. Dresden 2. 
vielseitig 3. einige 4. Überheblichkeit 
5. mehrere. NL 7676 

1. Annerose 22/1,63, Bez. Dresden 2. 
vielseitig 3, einige 4. Überheblichkeit 
5. mehrere. NL 7677 ' 

1. Regine 20/1,58, Bez. Potsdam 2. 
tolerant 3. bestimmt vorhanden A. 
Arroganz 5. Musik, NL 7678 


1. Christa 19/1,68, Greifsw./Rostock 2, 


auch vorhanden 3. leicht reizbar 4. 
Angeberei 5. einige. NL 7679 

1. Monika 22/1,66, Berlin 2. unter- 
nehmungslustig 3. vorhanden 4. Über- 
heblichkeit 5. Tanz. NL 7775 

1. Marlies 18/1,68, Berlin 2. kamerad- 
schaftlich 3, etwas zurückhaltend 4. 
Unehrlichkeit 5. einige. NL 7823 

1. Sabine 17/1,79, Bez. Halle 2. unter- 
nehmungslustig 3. zurückhaltend 4. An- 
geberei 5. mod. Musik. NL 7824 

1. Ulla 22/1,70, Erf., Bez. K.-M.-Stadt 
2. Galgenhumor 3. k. Aussteuer 4. Into- 
leranz 5. der Jahresz. entspr. NL 7825 
1. Bärbel 19/1,78, Dresden 2. humor- 
voll 3. viele 4. Humorlosigkeit 5. 
Musik, NL 7826 


1. Katrin 26/1,56, Berlin 2. treu 3. | 


zu gutmütig 4. Unehrlichkeit 5. einige. 
NL 7827 / 

1. Regina 17/1,80, Rand-Berlin 2. 
Utopie 3. sensibel 4. Egoismus’ 5. 
einige. NL 7828 

1. Gisela 23/1,62 2.- verständnisvoll 3. 
ungeduldig 4. Vorurteile 5. Menschen. 
NL 7829 

1. Bärbel 23/1,65, Leipzig 2. zuver- 
lässig 3. sensibel 4. Überheblichkeit 
5. alles Schöne. NL 7830 

1. Angelika 21/1,72, Bez. Mgdbg. 2. 
kameradschaftlich 3. kein Engel 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Reisen, NL 7831 

1. Karin 18/1,68, Berlin 2. unterneh- 
mungslustig 3. leicht beeinflußbar 4. 
Trägheit 5. Tanz. NL 7832 


1. Ursula 19/1,68, Kr. Plauen (V.) 2. 
ordentlich 3. zurückhaltend 4. lange 
Haare 5. Theater. NL 7833 

1. Astrid 18/1,64, Bez. Schwerin 2. 
rassig 3, Paffen 4. O-Beine 5. Augen- 
klappkurgymnastik, NL 7834 

1. Sonja 15/1,65, Bez. Potsdam 2, ver- 
ständnisvoll 3. impulsiv 4. Ungepflegt- 
heit 5, Reitsport. NL 7835 5 

1. Christine 23/1,68, Bez. Cottbus 2. 
anpassungsfähig 3.. mißtrauisch 4. 
kein Allgemeinwissen 5. viele. NL 7836 
1. Karin .19/1,74, Potsdam 2. kritisch 
3. ergründe 4. Gleichgültigkeit 5. 
Musik, NL 7837 2 

1.. Petra 161/1,71, Leipzig 2. unter- 
nehmungslustig 3. hat jeder 4. Un- 
pünktlichkeit 5. Pop und Beat. NL 7838 
1. Gabi. 20/1,60, Bez, Dresden 2. gut- 
mütig. 3. leicht erregbar 4. schlechtes 
Benehmen ;5, einige. NL 7840 

1, Regine 21/1,68, Dresden 2. natür- 
lich 3. zurückhaltend 4, Unehrlichkeit 
5. einige. NL 7841 : 
1. Astrid 20/1,65, Berlin 2, ehrlich 3. 
manchmal sprunghaft 4. Gleichgültig- 
keit 5. viele, NL 7842 

1. ' Brigitte 22/1,66, Suhl 2. lebens- 
lustig 3. vorhanden 4. Überheblichkeit 
5. Tanz. NL 7843 

1. Christina 18/1,67, Bez. Madbg. 2. 
gutmütig.: 3.. einige 4.. Rauchen 5. 
alles Schöne, NL 7844 

1. Dagmar 20/1,70, Bez, Dresden 2, 
zuverlässig 3. etwas zurückhaltend 4. 
Unaufrichtigkeit 5. Reisen. NL 7845 

1. Helga 22/1,61, Mgdbg. 2. tempera- 
mentvoll 3. impulsiv 4. Arroganz 5. 
Schallplatten. NL 7846 

1. Ingrid 19/1,62, Bez. Dresden 2. zu- 
rückhaltend 3. sind zu finden 4. Ein- 
bildung 5, Kino. NL7847 . 

1. Gudrun 23/1,66, Bez. Halle 2, zu- 
verlässig 3. mißtrauisch 4. Unehrlich- 
keit 5. Sport, NL 7848 

1. Kirsten 19/1,62, Bez. Neubrdbg. 2. 
ehrlich 3. etwas zurückhaltend 4; 
Egoismus 5. viele, NL 7849 

1. Ute 18/1,71, Leipzig 2. zuverlässig 
3. zu ruhlg 4. Unehrlichkeit 5. Reisen, 
NL 7850 

1., Ellen 22/1,66, Frkf, (O.) 2. offen 3. 
Rauchen 4. Arroganz 5. Bücher. 

NL 7851 

1. Maria. 18/1,68, Leipzig 2. humorvoll 
3. unpünktlich 4. Falschheit 5, Beat. 
NL 7852 


1. Christiane 18/1,68, Leipzig 2. lustig 
3: neugierig 4. Unehrlichkeit 5. Beat. 
NL 7853 

1. Heidi‘ 23/1,64, Bez. Rostock 2, ka- 
meradschaftlich 3... ruhig 4. Egoismus 
5. Musik. ‚NL 7854 

1, Regina 21/1,72, Bez. Erfurt 2. ehr- 
lich 3. Dickkopf 4. Arroganz 5. viele, 
NL 7855 

1. Elke 21/1,65, Bez.. Leipzig 2. keine 
nennenswerten 3. noch unentdeckt 4. 
Arroganz 5. Musik, NL 7856 

1. Maria 19%//1,68, Bez. Neubrdbg. 2. 
optimistisch 3. leicht beeinflußbar A4. 
Einfallslosigkeit 5. Musik. NL 7857 


1. Annemarie 22/1,60, Berlin 2. hu- 


morvoll 3. eigenwillig 4. Desinteresse 


‚5. Malen, NL 7858 


ats, 

2 
1. Rüdiger 19/4/1,76, Torgelow 2. auf- 
richtig 3. zu gutmütig 4. Unnatürlich-- 
keit 5. Musik, NL 7680 
1. Bernd 21/1,79,. Bez. Potsdam 2. hu- 
morvoll 3. wechselhaft 4. Heuchelei 
5. Motorsport, NL 7681 
1. Dietmar 25/1,75, Berlin 2. verständ- 
nisvoll 3. sparsam 4. Vorurteile 5. 
mod. Musik. NL 7682 


1. Gerald 23/1,76, Berlin 2. ehrlich 3. 
Absolutist 4. Oberflächlichkeit 5. einige. 
NL 7683 

1, Matthias 17/1,85, Bez ‚Dresden 2. 
Nichtraucher 3. einige 4. Unehrlich- 
‚ keit 5. Tonband. NL 7684 

1. Rolf 21/1,88, Leipzig/Berlin 2, Nicht- 
raucher 3. gutmütig 4. Falschheit 5. 
alles Schöne. NL 7685 

1. Gerhard 21/1,85, Bez. Frkf. (O.) 2. 
einige 3. Rauchen 4, Vorurtelle 5. 
Motorsport. NL 7686 

1, Jürgen 20/1,75, Frkf, (O.) 2. zärt- 
lich '3, übermütig 4. Schablonenhaftes 
5. ‚orig. Musik. NL 7687 S 

1. Karl-Heinz 19/1,78, Halle 2, unter- 
nehungsl. 3. Langschläfer 4. Falschhelt 
5. Freizeit gen. NL7688 _ 

1. Andreas 21/1,71, Bez. Leipzig 2. 
Nichtraucher 3. Langschläfer 4. Inter- 
essenlosigkeit 5. viele, NL 7689 

1, /Günter 20/1,76, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
offen 3, zu gutmütig 4.: Ängeberei 5, 
Fußball. NL 7690. 

1. Winfried :19/1,78, Dresden 2. ver- 
ständnisvoll 3, zurückhaltend 4. Un- 
konsequenz 5. Natur, NL 7691 

1, Diethard 21/1,73, Bez. Potsdam 2. 
Nichtraucher 3. Nichttänzer 4. Ange- 
berei 5. Autofahren, NL 7693 
1. Wolfgang 20/1,80, Mgdbg. 
possungsfählg 3, vollschlank 4. 
urteile 5. sehr viele, NL 7694 
1. Ulrich 30/1,82, Dresden 2. gutmütig 
3. ruhig 4. Launen 5. Autofahren. 
NL 7695 

1. Bernd 20/1,80, Berlin 2, tolerant 3. 
sind vorhanden 4. Egoismus 5, alles, 
was Spaß macht, NL 7696 

1. Bernd. 21/1,79, Bez. Neubrdbg. 2. 
Nichtraucher 3. launisch 4. Angeberei 
5. Beat, NL 7697 

1. Frank 17/1,86, Zinnowitz 2, humor- 
voll 3. naschen 4. Spinnerei. 5. Beat. 
‘NL 7698 

1, Peter 26/1,70, 
3. impulsiv 4. 
NL 7699 ı 
-1. Klaus 20/1,75, Frkf, (O.) 2. unter- 
nehmungslustig 3. kein Engel 4. Vor- 
urteile 5. Fußball. NL 7700 \ 
1. Michadl 26/1,66, Gera 2. zuver- 
lässig 3. zu ruhig 4. Egoismus 5. Mo- 
torsport. NL 7701 

1. Ralf 23/1,86, Potsdam 2. opti- 
mistisch 3. zu gutmütig 4. Interessen- 
losigkeit 5. Musik, NL 7702 

1. Klaus 24/1,80, Leipzig 2. ehrlich 3. 
zurückhaltend 4. Arroganz 5. Sport. 
NL 7703 
| 1. Harald 21/1,76, Mgdbg. 2. angeh. 
Nichtraucher 3. müssen gef. werden 4. 
Unehrlichk, 5. kinderlieb.' NL 7704 

1. Wolfgang 19/1,72, Bez. Erfurt 2. 
unternehmungslustig 3. sind zu ent- 
decken 4. Unehrlichk, 5. "viele, NL 7705 
1. Bernd 26/1,75, Leipzig 2. tolerant 
3. zu sensibel 4. Unehrlichkeit 5. 
Literatur, NL 7706 

1. Walter 24/1,70, Bez. Gerajleipzig 
2. Nichtraucher 3. zu ruhig 4. Über- 
heblichkeit 5. Reisen, NL 7707 

1. Gerhard 20/1,68, z. Z. Neubrdbg. 
| 2. unternehmungslustig 3. schüchtern 
4. Angeberei 5. Beat. NL 7708 
| 1. Gerhard 21/1,80, Bez. Erfurt 2. 
| schreibfleißig 3, ruhig 4., Überheblich- 
| keit 5. einige. NL 7709 
| 1. Arno 2815/1,75, Bez. Cottbus 
verständnisvoll 3. zurückhaltend 
Untreue 5. Fußball. NL 7710 

1. Christoph 21/1,64, Kr. Zwickau 
zuverlässig 3. etwas zurückhaltend 
Rauchen 5. Autofahren. NL 7711 


2. an- 
Vor- 


Berlin 2. humorvoll 
Rauchen 5. Fußball, 


1. Klaus 20/1,83, Berlin 2. konsequent 
3. stur 4. Untertanentum 5. Medizin. 
NL 7712 
1. Horst 32/1,70, Berlin 2. strebsam 3, 
sehr ruhig 4, Überheblichkeit 5. Rei- 
sen. NL 7713 
1. Martin 23/1,78, 
3. jede erdenkliche 4. 
keit 5. einige. NL 7714 
1. Helmut 20/1,78, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
unternehmungslustig 3. Raucher 4. An- 
geberei 5. Musik, NL 7716 
1. Klaus 19/176, K.-M.-Stadt 2. Ehr- 
lichkeit 3, ruhlg 4. Unaufrichtigkeit 
5. Kino. NL 7717 
1. ‘Sven 21/1,74, Berlin 2. Gelegen- 
heitsraucher 3. Langschläfer 4. Alko- 
holmißbrauch 5. Camping. NL 7718 
1. Wolfgang 20/1,75, Kr. Oranienburg 
2. verständnisvoll 3. Individualist 4. 
Vorurteile 5. Blues und Soul, NL 7719 
1. Lutz 24/1,70, Zittau 2, vielseitig 3. 
zurückhaltend 4, Rauchen| 5. Tonband. 
NL 7720 x 
1. Manfred 20/1,75, Bez. Frkf. on 2. 
kein Kostverächter 3. Nikotinsklave 4. 
Eifersucht 5. vielleicht Du? NL 7721 
1. Jürgen 28/1,69, Berlin 2. unterneh- 
mungslustig 3. sind zu entdecken 4. 
Arroganz 5. Musik, NL 7722 & 
1. Reinhard 21/1,64, Dresd./Greifsw. 2. 
schaue a. a, nicht herab 3. schüchtern 
4, Schüchternheit 5, Reisen. NL 7723 
1. Andreas 16/1,85, Schwarzenberg 2. 
zurückhaltend 3. traurig, einsam 4. Un- 
treue 5. Freundschaft suchend. NL 7724 
1. Andrej 16Y2/1,72, Berlin 2. humor- 
voll 3. einige 4. Unehrlichkeit 4. 
Blues und Soul, NL 7725 
1. Lutz 21/1,80, Halle/Mgdbg. 2. zu- 
verlässig 3, Ironie „4. Arroganz 5. 
vielseitig. NL 7726 
1. Christoph 23/1,74, Bez. 
zuverlässig 3. etwas ruhig 4. 
heblichkeit 5. Sport, NL 7727 
1. Andreas 19/1,89, Dresden 2. treu 3. 
immer müde 4. lackierte Fingernägel 
5. Fotografie. NL 7728 
1. Herbert 20/1,76, Bez. Halle 2, tole- 
rant 3. teilw. zurückhaltend 4. Arro- 
ganz 5, Musik, NL 7729 
1. Bernd 18/1,81, Bez. Leipzig 2. ehr- 
lich 3. zu gutmütig 4. Falschheit 5. 
viele. NL 7730 
1. Hans-Georg 20/1,64, Bez. Erfurt 2. 
treu 3. einige 4, Unnatürlichkeit 5. 
mod. Musik. NL 7731 
1. Reiner 28/1,70, Bez. Gera 2. schreib- 
fleißig 3. kritisch 4. Unehrlichkeit 5. 
u. 0. FKK, NL 7732 
1. Rolf 19/1,73, Suhl 2. vorhanden 3. 
einige 4. Unehrlichkeit 5, Motorsport. 
NL 7733 
1. Ulrich 20/1,76, Mgdbg./Schwerin 2. 
schreibwütig 3. natürlich vorhanden 4. 
Unehrlichkeit 5. Schlafen. NL 7734 
1. Wolfgang 24/1,69, Bez. Halle 2. 
Nichtraucher 3. schüchtern 4. Über- 
heblichkeit 5, viele. NL 7735 
1. Norbert 22/1,65, Bez. Gera 2, ver- 
ständnisvoll 3. zu gutmütig 4. Rau- 
chen 5. viele, NL 7736 
1. Manfred 20/1,69, Bez. Neubrdbg. 
2. unternehmungslustig 3. gutmütig 4. 
Unehrlichkeit 5. Tanz. NL 7737 
1. Hartmut 20/1,75, Berlin 2, ausge- 
lichen 3. zurückhaltend 4. rauchende 
lädchen 5. Tonband. NL 7738 . 
1. Frank 19/1,70, Berlin 2. unterneh- 
mungslustig 3. sind zu entdecken 4. 
Falschheit 5, Fußball, NL 7739 
1. Jürgen 21/1,75, Berlin 2. unterneh- 
mungslustig 3. zu gutmütig 4. Falsch- 
heit 5. Reisen. NL 7740 


Berlin _2. Optimist 
Oberflächlich- 


Dresden 2. 
Über- 


1. Dieter” 21/1,75, Bez, Dresden 2. 
ehrlich 3. schüchtern 4. Unehrlichkeit 
5. einige. NL 7741 
1. Harald ’23/1,71, ‘Leipzig 2. zuver- 
lässig 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
Briefmarken, NL 7742 

1. Klaus 21/1,73, Bez. Suhl 2. lebens- 
lustig 3. manchm. zu viel Humor 4. 
Überheblichkeit -5.. Natur, NL 7743 

1. Volker 19/1,78, Gera 2. zuverlässig 
3, zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. 
viele. NL 7744 

1. Karl 19/1,70, Bez. Mgdbg. 2. Nicht- 
raucher 3, Sprachfehler 4. Egoismus 
5. einige. NL 7745 

if Heifried 29/1,73, Bez. K.-M.-Stadt 
2. ehrlich 3, etwas ruhig 4. Untreue 
5. Reisen, NL 7746 

1. Werner 20/1,80, Bez. Erfurt/Zittau 2. 
aufrichtig 3. Rauchen 4. Überheblich- 
keit 5, mod. Musik, NL 7747 

1. Wolfgang 21/1,76, Bez. Dresden 2. 
lieb 3. hübsch A. Schreibfaulheit ‚5. 
Modell stehen. NL 7748 x 

1. Christian 20/1,82, Berlin 2. liebevoll 
3: großes Mundwerk 4, Übergewicht 
5. Trampen. NL 7749 

1. Alex 21/1,71, Potsdam 2. phantasie- 
voll 3, etwas zurückhaltend 4. Rauchen 
5. Sport, NL 7750 
1. Norbert 22/1,75, 
3. schüchtern 4. 
Musik, NL 7751 

1. Peter 25/1,84,, Bez. Rostock 2. zu- 
hören können 3. Langschläfer 4. Un- 
empfindsamkeit 5. Sprachen. NL 7752 

1. Klaus-Dieter 18/1,81, Bez. Cottbus 
2. schreibfreudig 3. einige 4. Unauf- 
richtigkeit 5. alles Moderne. NL 7753 

1. Dieter 20/1,85, Bez. K,-M.-Stadt 2. 
unternehmungslustig 3. leichtsinnig 4. 
Unehrlichkeit 5. Tonband, NL 7754 

1. Joachim 22/1,83, Bez. Cottbus 2. zu- 
verlässig 3. Rauchen 4. Egolsmus 5. 
Reisen. NL 7755 

1. Jochen 19/1,75, Neustrelitz 2, zuver- 
lässig 3. Langschläfer 4. Gleichgültig- 
kelt 5. einige, NL’T756 

1. Klaus 21/1,78 2. verständnisvoll 3. 
etwas romantisch 4. Überheblichkeit 
5. mod. Musik. NL 7757 

1. Manfred 29/1,74, Halle 2. zuver- 
lässig 3. Nichttänzer 4. Überheblich- 
kelt 5. Motorsport. NL 7758 

1. Manfred 24/1,84, Dresden 2. ehrlich 
3. zurückhaltend 4, Egoismus 5. Reisen. 
NL 7760 h 

1. Roland 22/1,70, Cottbus 2. Nicht- 
raucher 3. viele 4. Voreingenommen- 
heit 5. Tanz. NL 7761 

1. Lutz 20/1,61, Bez. K.-M.-Stadt 2. zu- 
verlässig 3, schüchtern 4. Unzuverläs- 
sigkeit 5. viele. NL 7762 

1. Dieter 22/1,80, Bez, Potsdam 2. 
Nichtraucher 3. einige 4. Prinzipien- 
losigkelt 5. Schallplatten, NL 7763 

1: Dieter 23/1,74, K.-M.-Stadt 2. unter- 
nehmungsl. 3. oftmals verr. Ideen 4. 
Humorlosigk, 5. Autosport. NL 7764 

1. Harry 24/1,62, Bez. Mgdbg. 2. spar- 
sam 3. etwas schüchtern 4. Rauchen 
5. viele, NL 7765 

1., Frank 19/1,84, Kr. Neuruppin 2. 
wahrheitsliebend 3. Langschläfer 4. 
Überheblichkeit 5. Motorsport. NL 7766 
1. Manfred 25/1,80, Meißen/Dresden 
2. fortschrittlich 3. zu ruhig 4, Rauchen 
5. einige, NL 7767 E 

1. Karl-Heinz 20/1,73, K.-M.-Stadt 2. 
verständnisvoll 3. zu gutmütig 4. Un- 
zuverlässigkeit 5, Sport. NL 7768 

1. Volkmar 22/1,89, K.-M.-Stadt 2, 
schüchtern 3. Nichtraucher 4. Ange- 
berei 5. Basteln. NL 7769 

“1. Eddi 27/1,70, Bez. Halle 2. kamerad- 
schaftlich 3. zu gutmütig 4. Unehr- 
lichkeit 5. Natur. NL 7770 


K.-M.-Stadt 2. treu 
Unaufrichtigkeit 5. 


"Liebe Marianne! 


Mit der von Ihnen auf- 
geworfenen Frage werde ich 
nicht zum ersten Male 
konfrontiert. Es gibt viele 
junge Ehen, die sich in 

der gleichen Situation 
befinden. Zugleich muß aber 
festgestellt werden, daß 

es vier Menschen sind, die 
mit dem Problem fertig 
werden müssen, Sie, Ihr Mann 
und Ihre Eltern. Leicht 

ist das für keinen Be- 
teiligten. Möglich ist es 

nur, wenn sich jeder 
ernsthaft darum bemüht, 

die Lage des anderen zu ver- 
stehen und versucht, 

bei Wahrung seiner eigenen 
Interessen auch die des 
anderen zu respektieren. 
Reibereien werden dabei 
sicher unvermeidlich sein. 
Man kann sie aber bei gutem 
Willen auf ein Maß 
reduzieren, das die Bezie- 
hungen nicht in einer 
Weise belastet, die das 
Zusammenleben unerträglich 
werden läßt. 

Betrachten Sie diese Sätze 
bitte nicht als meine 
endgültige Antwort, So 

leicht möchte ich es mir 
nicht machen, obwohl — 
bei genauerem Hinsehen wird 
es für Sie deutlich — 

damit das Wesentliche schon 
gesagt ist, was es zu 
beachten gilt, Ich will 
versuchen, obgleich ich 
keinen Einblick in die 
spezifischen Bedingungen 
Ihrer Situation habe, etwas 
mehr in die Tiefe zu gehen. 
Sie sind, wie auch Ihr 
Mann, neunzehn Jahre alt. 
Alt genug, um eine Ehe 

zu führen und das Beste aus 
ihr zu machen. Unter 

den gegebenen Umständen 
hatten Sie Glück, bei Ihren 
Eltern so viel Verständnis 

zu finden, daß sie Ihnen 
ermöglichten, in ihrer 
Wohnung leben zu können, 


FOTO: 


NORBERT VOC 


Diese Haltung Ihrer Eltern 
kann allerdings von zwei 
. Motiven bestimmt worden 
‚sein: Ihrer Ehe selbstlos 
‚Lebensraum gewähren oder 
‘ darauf bedacht sein, trotz 
Ehe die Tochter weiter an 
sich zu binden. 
‚Es ist durchaus verständ- 
lich, daß es vielen Eltern 
nicht leicht fällt, sich 
damit abzufinden, daß 
ihr Kind erwachsen geworden 
ist und berechtigten 
Anspruch darauf hat, 
sein Leben selbst zu gestal- 
ten. Oft haben sie 
vergessen, daß sie sich 
einmal in der gleichen 
Situation befanden und 
alles taten, um selbständig 
zu werden, auch wenn sie 
dabei in Konflikt mit 
ihren Eltern gerieten. Aber 
selbst dann, wenn Ihre 
Eltern sich daran erinnern 
und den besten Willen 
haben, Fehler ‘der eigenen 
Eltern nicht zu wiederholen 
und sich nicht in Ange- 
legenheiten Ihrer Ehe 
einzumischen, bietet das 
Zusammenleben in einer 
Wohnung noch genügend 
Ansätze zu Reibereien, die, 
wenn auch nur einer 
die Beherrschung verliert, 
Auswirkungen haben kön- 
nen, die das Leben 
zeitweilig unerträglich 
\ erscheinen lassen. 
Die Anlässe sind oft sehr 
nichtig. Jede Partei glaubt 
sich aber im Recht und 
beharrt auf ihrer Position. 
So sind Auseinandersetzun- 
gen unvermeidlich, 
Die Eltern, die nur 
das Beste für ihre Kinder 
wollen — das darf ich in 
Ihrem Falle wohl annehmen - 
legen es als Undankbarkeit 
aus, wenn ihr Rat nicht 
akzeptiert und befolgt wird. 
Die Kinder betrachten 


das gut gemeinte Bestreben 
der Eltern zu helfen als 
unberechtigte Einmischung 
in ihre ureigensten Änge- 
legenheiten und verwahren 


sich entschieden dagegen. . 


So scheint die Situation 
völlig verfahren und ist 
es auch, solange es 
den Beteiligten nicht ge- 


lingt, die Beweggründe des 


anderen zu erkennen und 
sich dazu durchzuringen, 
sie zu achten und 

‚dem anderen nicht zu unter- 
stellen, daß er nur 

darauf aus sei, ihnen 
Unrecht zu tun. Klärende 
Aussprachen, in möglichst 
sachlicher Atmosphäre, 

in denen nichts vertuscht 
und alles beim rich- 

tigen Namen genannt wird, 
wirken oftmals Wunder, 

In Ihrem speziellen Falle 


‚kommt es darauf an, 


Ihren Eltern klarzumachen, 
daß alle Fragen Ihrer 
beruflichen Entwicklung und 
der Gestaltung Ihres 
Ehelebens zum Beispiel 
‚Angelegenheiten sind, über 
die Sie auch bereit sind, 
sich mit Ihren Eltern 

zu beraten, über die zu 
entscheiden jedoch allein 
bei Ihnen und Ihrem Manne 
liegt, Es ist schließlich 

Ihr Leben, das Sie 

zu gestalten haben. Ihre 
Eltern sollten glücklich 

sein, Kinder zu haben, die 


‚ihrer beruflichen Entwick- 


lung und Qualifizierung 
einen so großen Stellenwert 
in ihrem Lebensplan 
einräumen, wie Sie es tun. 
Mit dem Sonntagsessen 
liegt es etwas anders, Wenn 
Sie den Vorzug genießen 
wollen, sonntags ohne. Mühe 
und Kosten das Mittagessen 


"vorgesetzt zu bekommen, 


müssen Sie schon bereit 
sein, mit dem vorliebzu- 
nehmen, was auf den Tisch 
kommt, Wenn Sie etwas 
dagegen haben, bleibt Ihnen 
nur übrig, selbst zu kochen 
oder in einer Gaststätte 

zu essen, Es gibt aller- 


‚dings noch einen anderen 
‚Ausweg. Schlagen Sie Ihrer 
Mutter vor, daß Sie 

sich mit ihr abwechseln bei 
der Zubereitung des Sonn- 
tagsessens, Ich könnte mir 
vorstellen, daß es Ihrer 
Mutter nicht unangenehm 
wäre, sich auch einmal an 
‚den gedeckten Tisch’ 
setzen zu können. 

Man muß nochdenken und . 
ideenreich sein. So lassen 
sich viele Konflikte zu 
beiderseitigem Vorteil 
vermeiden. So falsch es ist, 
seitens der Eltern immer 
nur Dankbarkeit zu fordern, 
so falsch ist es auch, , : 
sie nicht zu zeigen, denn 
sicher ist doch wohl, daß 
das Zusammenleben mit 
den Eltern — auch wenn es 
zwangsläufig ist — Vorteile 
bringt, die man nicht 

als selbstverständlich 
hinnehmen sollte. So falsch 
es ist, Ihrerseits jeden » 
Rat Ihrer Eltern als unge- 
rechtfertigte Einmischung 
aufzufassen, so falsch 

ist es auch, wenn Ihre 
Eltern aus mangelndem 
Verständnis für Ihre 
Eigenständigkeit erwarten, 
daß Sie sich ihren Weisun- 
gen unterordnen und 
damit gängeln lassen. 
Auch hier ist Harmonie in 
den Beziehungen nur zu 
erreichen, wenn man sich 
von dem Grundsatz unseres 
gesellschaftlichen Lebens 
leiten läßt, der gegen- 
seitige Rücksichtnahme,‘ 
Achtung des anderen 

und Hilfsbereitschaft von 
‚jedem fordert, 
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kämpfe mit den Augen gegen das Scheinwer- 
ferlicht an, und du, Ellen, du lachst mir zu, 
und ich sehe es dir an, du denkst, daß es 
aus ist mit der Meisterschaft. Aber du lachst 
wie immer, als könnte dieses und anderes 
uns nicht anrühren, weil wir wissen wer wir 
sind, weil wir immer dort stehen, wo unser 
‚Platz ist. Mir ist es mit 'einemmal siedend 
heiß. So ein elendes Gefühl, als würden mir 
Scharen von Ameisen durch den Körper wan- 
dern oder so. 


Daubner steht in seiner Ecke. Sein Trainer 
drückt ihm einen. Schwamm in den Nacken. 
Daubner blickt zu mir rüber. Seine rechte 
Augenbraue ist etwas angeschwollen, er hält 
den Kopf schräg, und in seinem Gesicht hüpft 
so ein freches Jungenlächeln: ehrlich, aggres- 
siv, selbstbewußt, offen. 


Ich sehe zu dir Ellen und zu ihm, und wieder 
zu dir, und dann vergeß ich alles ‚um mich 
herum, es geschieht etwas ganz Eigenartigss, 
ich denke nur noch: Hoffentlich schlägt er 
diese blöde Dublette nicht wieder. Wäre 
sonst im Moment nicht:zu bezwingen, der 
Junge. Man müßte es 'ihm sagen, daß er 
seine Deckung dabei öffnet. Der Junge hätte 
gute Chancen bei der Europameisterschaft. 
Hoffentlich schlägt er diese blöde Dublette 
nicht'wieder, ich brauchte dann nicht hinein- 
zustoßen ... z 
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Wissen Sie, als der Gong in meine Gedan- 
ken scheppert, erschrecke ich richtig, komme 
mir ziemlich verrückt vor. Bin ich nicht hier- 
hergekommen, um zu siegen, unbedingt zu 
siegen? ‚Denk an die Lückel' rufst du mir zu, 
Pohl, und ich habe Mühe, Daubners Schlag- 
wirbel zu entgehen. Ich gehe in den Clinch, 
stoße ihn von mir und lande einen leichten 
Schwinger. Doch Daubner ist nicht von sei- 
nem Vormarsch abzuhalten. Hier heißt es nur 
aufpassen und warten, daß er diese Dublette 
schlägt. Wissen Sie, wenn ich jetzt darüber 
nachdenke, ist es mir klar, daß ich nie wirk- 
lich auf diese Chance gewartet habe, Ganz 
im Gegenteil, sage ich Ihnen. Der ganze 
Kampf, wissen Sie, war so ein Weg bis zu 
einer Gabelung, an der man sich entscheiden 
muß, wo lang man geht. Und der Punkt die- 
ser Entscheidung war für mich das Loch in 
Daubners Deckung. 


Ja, und dann war dieser Zeitpunkt da: Daub- 
ner schlägt die Dublette, linke Gerade, rech- 
ter Haken, und für den Bruchteil einer Se- 
kunde ist er offen. Ich nehme voll seine 
Schläge, sehe nichts anderes’ als die Lücke 
und stoße mit aller Kraft hinein! 


Ich dachte, ich hätte mit aller Kraft zu- 
geschlagen, aber im letzten Moment hatte 
ich den Schlag abgebremst. Wissen Sie, 
Daubner wird ihn kaum gespürt haben, ich 
hatte den Schlag abgebremst, ja..." 


In der Kabine ist es still. Die Leuchtstoffröhre 
flackert nicht mehr. Rost hält sie in den Hän- 
den und starrt mich an. Die Zeiger der elek- 
trischen Uhr über der Tür drehen sich erst 
rückwärts, dann vorwärts. Ein Mann im 
Schlosseranzug reißt die Tür auf, „Haut die 
Uhr jetzt hin, Leute?" 


Als er die Tür wieder schließt, fragt die Jour- 
nalistin: „Aber Fred, sollte man beim Boxen 
nicht doch den Erfolg suchen, wo er sich 
bietet?" 


„Man sollte überall und immer den Erfolg 
suchen“, antworte ich, „überall dort, wo er 
sich bietet. Nur kommt es auf das Wie an und 
gegen wen. Sind wir nicht Teil eines Ganzen, 
und müssen wir nicht immer das Ganze im 
Auge haben — denn ist das Ganze nicht, 
sind wir nicht, und umgekehrt, — Wissen Sie, 
warum dieses Bild hier hängt?" frage ich sie. 


Sie setzte ihre dunkle Brille auf, tritt dicht an 
das Bild. Lange betrachtet sie es, und wortlos 
setzt sie.sich wieder. 


„Ich hatte noch einmal die Chance“, sage 
ich. „Mir juckte es wieder in den Fäusten ... 
Jetzt bin ich froh, daß ich sie nicht genutzt 
habe, Er war der bessere Mann. Er muß nach 
Budapest fahren, Das ist bei uns eine simple 
Gesetzmäßigkeit, daß das Bessere voran 
steht. Würden wir es aufhalten, würden wir 
uns selbst aufhalten." 


Ich trinke.noch einen Schluck von der lauen, 


Selters, krame Handtuch und Seife aus der ' 


Tasche. Sie sehen auf das Bild, das etwas 
schräg an der grellgelben Wand hängt. Ich 
denke: du mußt noch zu Daubner rüber, dem 
Jungen die Öffnung zeigen, wenn er seine 
Dublette schlägt. 


Draußen zerplatzt der Regen auf der Straße. 
Ein kühler Lufthauch kommt mit der Nacht in 
den Raum. Der Kopfschmerz ist weg. In mir 
ist es ruhig. Auch der Magen ist in Ordnung. 
War es überhaupt der Magen? Aber diese 
flaumfedernde Leichtigkeit, die habe ich 
noch. Die ist da, Sie wird bleiben, als etwas 
Neues, das ab heute fest zu mir gehört, das 
mir nicht geschenkt worden ist, das ich mir 
erkämpft. habe. 


Ich sehe in Ellens Augen. Wir sprechen mit- 
einander. Die Journalisten sitzen krumm 
über ihren Notizblöcken, die Kugelschreiber 
jagen übers Papier. 


Pohl starrt dus dem Fenster in den Regen. 
Seine Backenmuskeln arbeiten. Er muß das 
alles erst verdauen. Vielleicht wird er es 
heute nicht begreifen, morgen nicht, aber 
begreifen wird er es. Ich lege Ellen meinen 
Arm um die Schulter, stoße Pohl in die Seite 
und sage: „Ich weiß, er war bei der Dublette 
offen, zweimal und ich hätte nur reinstoßen 
brauchen...“ 


Aus dem Band „Die Grasnelke", Erzählungen von Gunter 
Pıeuß, Verlag „Neues Leben“, Berlin 
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nl im leser- 
brief 


Kompliment... 


Mein Kompliment! Der Artikel über 
Nostalgie im Heft 10/1973 Ist ja 
einsame Spitze, 

ILONA NOACK (15), BERLIN 


Zu jung für „Familientanz“ 

. Meine ungeteilte Sympathie für 
die Artikel von Ilona Regner, 
z. B. den Beitrag „Nostalgie oder 
Flucht in die Vergangenheit". Das 
westliche Showgeschäft Ist so mil- 
lionenträchtig, daß es wirklich 
lohnt, einigen Fans bei uns mal 
die Augen zu öffnen. In dem 
Artikel wird auch einiges über 
Schnulzen gesagt. Was die Schnul- 


zen und das Geschäft, das damit 


gemacht wird, anbetrifft, einver- 
standen. Doch gibt es nicht auch 
andere Gründe, die dem „Oldie“. 
im Herzen mancher Jugendlicher 
zu neuem Erfolg verhelfen? Damals 
brauchte man sich beim Tanz we- 
nigstens noch nicht anzuschrelen, 
und man konnte nach der Musik 
tanzen. Ich bin jedenfalls mit 23 
Jahren zu Jung, unf schon zum 
Familientanz zu gehen. 
HANS-WERNER KALWAK (23), 
ZITTAU 


"...„ Ablehnung E 

In dem Bericht „Nostalgie" wollt 
Ihr wieder die kapitalistische Musik 
schlechtmachen. Fakt ist, daß die 
„alte Welle“ bessere Musik brachte 
als die von unseren Sängern und 
Gruppen. Das ist doch nur Immer 
das gleiche. Und das Ist doch wirk- 
lich. keine Musik. 

PETER MATTUSCH (19), ! 
MAGDEBURG Y 

„Politik? — Nein." 

Ich lese „nl“ nicht regelmäßig, 
sehe jedoch ab und zu mal rein, 
um zu sehen, welchen Klelster Ihr 
wieder unter die Massen bringen 
wollt. Im Oktoberheft zum Beispiel 
den Beitrag „Nostalgie“, I, Regner 
zieht hier auch über Filme und 
Sänger der BRD her. Ich jeden- 


„ten zu werden und nicht, um mir 


falls gehe Ins Kino, um unterhal- 


Politik einhämmern zu lassen. 
MANFRED GRIESE (24), BEESKOW 


Noch einmal: Adamo 

Das „n!“ lese ich sehr gern. Ich 
kenne keine Zeitschrift, die mir so 
gut gefällt. In jeder Nummer des 
Jugendmagazins finde In immer 
etwas Neues, Interessantes. In der 
Nummer 9/1973 habe ich den Le- 
serbrief eines Mädchens „Kein bes- 
seres Foto da?“ gelesen, 

Die Schönhelt hat für mich keine 
Bedeutung. Der Mensch gefällt mir 
dann, wenn er klug Ist, wenn er 
Kunst liebt und selbst etwas zu 
leisten vermag. Die Lieder, die S. 
Adamo singt, sind Immer herzlich, 
natürlich und voll Liebe. 
GIEDRYTE LAIMA, STUDENTIN, 
VILNIUS, UASSR 


Hat Appetit gemacht 

Ein riesengroßes Plus für den Ab- 
druck der poetisch einfühlsamen 
Geschichte „Alles war anders ge- 
worden" von Johan Borgen Im 
September-NLI Dadurch hat das 
Jugendmagazin wieder einmal sehr 
an Inhalt gewonnen und mir per- 
sönlich Appetit auf den Spektrum- 
Band „Der Stern" gemacht. 

B. A. AUNURA, OSCHERSLEBEN 


80 Pfennig — nicht zu schade 
Schon die „nI"-Titelseite regt mich 
immer wieder dazu an, 80 Pfennig 
aus der Tasche zu ziehen. Ein 
Lob den Beiträgen von Prof. Borr- 
mann. Die kleinen modischen Bel- 
träge finde Ich auch Immer gut. 
Sehr gut das Foto von Veronika 
Fischer im Oktoberheft. 

KERSTIN (15), KARL-MARX-STADT 


Das ist die Höhe 


Platten-Paule, Kino-Kalle und Bü- 
cher-Britt gefallen mir immer sehr. 


dam ERIneIeaeN 


Leider werden sie, wie Ich es In 
manchen Heften sehe, sehr hart 
kritisiert, So etwas braucht Ihr 
erst gar nicht zu veröffentlichen. Zum 
Beisplel im _Oktoberheft den Leser- 
brief von G, und E. Mähl Die 
trauen sich noch nicht einmal, Ihren 
Namen auszuschreiben; übrigens 
auch viele andere Leser. Ich finde, 
das Ist doch die Höhe. 

MARGITTA MECHALE, STENDAL 


In letzterem stimmen wir mit Ihnen 
überein, Margitta, Leider bekom- 
men wir oft anonyme Briefe un- 
serer Leser. Deshalb noch einmal 
unsere Bitte: Wer uns schreibt, 
sollte mit seinem vollständigen 
Namen unterzeichnen. Ansonsten 
müßten wir nämlich annehmen, 
daß der Verfasser nicht voll hinter 
seinen Zeilen steht. 

Andererseits freuen wir uns über 
leden kritischen Hinweis unserer 
Leser, Für konstruktive Kritik sind 
wir Immer empfänglich, und wir 
werden auch weiterhin, liebe Mar- 
gitta, kritische Stimmen auf un- 
seren Postseiten veröffentlichen. 


Was bewegt 
Fragen und 
Meinungen 


Hilteruf 


Haben Jede Menge Post von Freun- 
den erhalten. Wer Interesse an 
ungarischen Adressen hat, schicke 
einen bereits frankierten Briefum- 
schlag an meine Adresse. Den 
Rest erledigen wir. 

UFFZ, MICHAEL GUNTHER, 

1601 MOTZEN, PF 18 119 


Wo gibt’s denn so was? 

Ich möchte Euch von einer schlech- 
ten Erfahrung berichten, die Ich in 
der Burgkeller-Diskothek in Leipzig 
gemacht habe. Meine Freundin und 
Ich tranken dort zusammen vier 
Schoppen Wermut, aßen zwei Steak, 
Kaum hatten wir den letzten 
Schluck getrunken, schoß der Kell- 
ner auf uns zu und fragte, was 
er bringen solle. Wir dankten — 
Im Moment nichts. Wie der Blitz 
war er weg, und kurz danach stand 
er mit dem Einlasser vor unserem 
Tisch, Der Einlasser: „Entweder 
gleich bestellen — oder raus!“ 


Wir waren platt. ‚Seit wann gibt 
es das, rausgeworfen zu werden, 
wenn man in einer Jugendtanz- 
Gaststätte nicht ununterbrochen 
etwas bestellt?| 

VERONIKA ADLER, 
HALLE-NEUSTADT 


Was meint das Kollektiv . der 
„Burgkeller-Diskothek“ dazu? 


VIVA CHILE 

Wir FDlJler der Klasse 10 Ri der 
42. Oberschule „Herbert Bloch- 
witz" verfolgten mit Interesse die 
Entwicklung in Chile. Die Reaktion 
versuchte Immer wieder, die fort- 
schrittliche Regierung zu stürzen. 
Aber die geschlossene Haltung des 
chilenischen Volkes siegte über 
diese Angriffe. Die Reaktion sah 
sich gezwungen (mit voller Unter- 
stützung der USA), zum Putsch 
überzugehen. Wir verabscheuen 
die kaltblütigen Morde an Doktor 
Allende und vieler seiner Mit- 
streiter. Wir fordern die Be- 
strafung der Mörderl Wir sind 
überzeugt, daß das chilenische 
Volk unter Führung der Unidad 
Popular siegen wird. Es wird in 
uns immer feste Freunde finden, 
und darum: Solidarität — heute 
erst recht. Venceremosl 

KLASSE 10 R1, 42. OBERSCHULE, 
DRESDEN 


Suchen Erfahrungsaustausch 
Ich schreibe, weil ich eine ganz 
spezielle Bitte an Euch habe. Wir 
sind 12 Lehrlinge im 1. Lehrjahr 
und erlernen den Beruf eines Fach- 
arbeiters für Umschlagprozesse und 
Lagerwirtschaft. Dieser Beruf ist 
ganz neu. Deshalb würden wir 
gern mit einem ähnlichen Kollektiv 
In _ Erfahrungsaustausch , treten. 
Schreibt an: 

GABRIELE KNORR, 836 SEBNITZ, 
PROMENADE 22 


Um „Traditionen und Einstands- 
kater" ging es in unserem Bei- 
trag im Heft 9/1973. Kann Peter 
auf andere Art Einzug Ins Brigade- 
leben halten, als mit dem Kasten 
Bier, der Flasche Schnaps? — frag- 
ten wir. Erste Lesermeinungen dazu 
auf unseren Postseiten im Dezem- 
berheft. Heute sollen weitere Leser 
zu Wort kommen. 


Mal tüchtig auf'n Tisch 
klopfen 


Einstand Ist auch In unserem Be- 
trieb gang und gäbe. Als Ich in 
der Brigade anfing, sagte ein Ar- 


beiter: „Bist du auch bei uns in 
der Brigade?" Darauf Ich, „ja“ 
und er: „Davon habe ich noch 
gar nichts wegbekommen|" 

Aber man kann auch anders Ein- 
zug halten, zum Beispiel mal zu- 
sammen in einem guten Lokal 
ossen. Auf jeden Fall sollte Peter 
tüchtig auf den Tisch klopfen und 
seine Meinung laut werden lassen. 
VOLKMAR WEINRICH, 
CUNNERSDORF 


Man kommt nicht drum 
herum 


Peter hätte nicht kneifen können, 
denn wenn er es getan hätte, so 
würden seine ' Kumpels bestimmt 
sauer reagieren. Eigentlich ist das 
bei uns, bei den Lehrlingen, die 
jetzt ausgelernt haben, auch so, 
daß man seinen Einstand mit einer 
Flasche Schnaps gibt. Zwar hab ich 
noch nicht ausgelernt, aber meinen 
Einstand werde ich später auch ge- 
ben müssen. 

ANGELIKA B., MARKKLEEBERG 


Theater kontra Stammkneipe 


Mir ging es ähnlich wie Dir, Pe- 
ter: Ich mußte nach Felerabend 
(am Geldtag) mit in die Stamm- 
kneipe ziehen und die Einstands- 
lage geben. Ich meine, man könnte 
als Würdigung der jungen Fach- 
arbeiter einen Brigadeausflug oder 
einen Theaterbesuch durchführen. 
Es gibt oft „Traditionen“, die miß- 
braucht werden, wie eben der Ein- 
stand. 

UFFZ. KLAUS-DIETER HUBNER, 
EGGESIN 


Eine Flasche Bier genügt 

Eine Flasche Bier pro Mann würde 
als Einstand genügen. Einstand 
heißt für mich: vorbildliche Arbeits- 
leistungen zu vollbringen, um sich 
als Brigademitglied zu behaupten. 
RAINER FLICK, LEIPZIG 


Kaffee und Kuchen 

statt Kater 

Auch Ich stieg nach meiner Lehre 
Ins Facharbeiterleben ein. Da in 
meiner Schicht ‚viele Kollegen sind, 
wollten diese natürlich nach der 


Arbeit auch einen heben gehen. 
An einem Nachtschichtsonntag gab 
Ich meinen Einstand. Doch keinen 
Schnaps, sondern eine Tasse Kaffee 
und Kuchen. 

ANNELIESE BIEMANN, 
CHEMIEFACHARBEITER 

MIT ABITUR, ZSCHERNDORF 


Das war's, Freunde, Eure Briefe 
haben gezeigt, daß es viele Mög- 
lichkeiten gibt, den Einzug ins 
neue Arbeitskollektiv würdig zu ge- 
stalten. Es wäre überflüssig, an 
dieser Stelle noch einmal alle Vor- 
schläge zu wiederho! Eins aber 
sollte noch gesagt werden: Nicht 
wenige schrieben, daß Arbeits- 
kollegen neue Brigademitglieder 
geradezu provozieren, eine Fla- 
sche auf den Tisch zu ste 

gen solche rlickständigen 
sungen müßte das gesamte Arbeits- 
kollektiv auftreten. Wie sagte un- 
ser‘ Leser Klaus-Dieter? — „Es gibt 
oft Traditionen, die mißbraucht 
werden.“ 


Odyssee in Sachen Muse... 
überschrieben wir einen Beitrag im 
Heft 10/1973. Darin war von der 
jungen Verkäuferin Eva die Rede, 
die sich dem Schlagergesang ver- 
schrieben hat und in einer Ama- 
teurcombo singt. 

„Preisgekrönt“ beim Ausscheid der 
jungen Talente macht sie sich auf 
die Suche nach einer qualifizierten 
Ausbildung und... klopft an ge- 
schlossene Türen. Soll Eva auf- 
geben und alles beim alten 
lassen? 


Was machen die: „Klein- 
städter"? 


Ich finde, daß es gerade schlager- 
singende Junge Talente nicht so 
einfach haben, zumindest dann, 
wenn sie gerade angefangen 
haben. Sicher, in einigen, größeren 
Städten mag es Im „Haus der 
Jungen Talente“ Möglichkeiten für 
eine Weiterbildung geben. Doch, 
was machen diejenigen, die nicht 
In einer Bezirksstadtt wohnen? 
Könnten sich hier nicht die Volks- 
musikschulen in den Kreisen mehr 
engagieren? Oder sieht man dort 
die Tanz- und Unterhaltungsmusik 
als etwas Minderwertiges an? 
KLAUS-DIETER VOLLRATH (20), 
ROSTOCK 
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Ich kann Eva gut verstehen 
Da Ich ähnliche Probleme habe, 
kann ich Evas Resignation nur z| 
gut verstehen. Doch ein Aufgeben 
würde einen Stillstand in Evas Ent- 
wicklung bedeuten. Dann wäre das 
Ganze In der Tat nur noch eine 
Routlneangelegenhelt. Ich kann Eva 
nur raten weiterzukämpfen. Sicher 
findet sie Gleichgesinnte. Vielleicht 
sollte sich die Leitung des Kreis- 
kulturhauses mal mit dem „Rat der 
jungen Talente" der FDJ-Kreislel- 
tung zusammensetzen? 

PETRA TIEDT (24), 

SACHBEARBEITERIN 


Mehr Chancen für Talente 
Wenn ‘Eva wirklich eine gute Sän-, 
gerIn werden. will, nicht nur mal 
hier, ‚mal dort „tingelt“, dann 
braucht sie unbedingt eine Quali- 
fizlerung und Anleitung. Evas Vor- 
schlag, die verfügbaren Kräfte 
mehrerer Nachbarkreise in bezug 
auf die Zirkelarbelt zusammenzu- 
legen, halte ich zum Beispiel für 
eine Möglichkelt, mehr jungen 
Talenten die 'Chance für‘ fachliche 
Weiterbildung zu geben. 
"ANGELIKA RICHTER (17), 
SEKRETÄRIN, EISENACH 


Nicht gleich „nein“ sagen 
In Sachen Talentebewegung Ist bei 
uns zwar schon viel getan worden, 
doch so manches liegt noch Im 
argen. Was Ist wohl die Ursache 
dafür? Vielleicht auch so 
„bürokratische" Handlungsweise, 
wie die des Kulturhausleiters. 
Wäre es nicht richtiger, anstatt 
sofort „nein“ zu sagen, zu prüfen, 
welche Möglichkeiten es für, die 


- Gründung solch eines Zirkels gibt? 


BERND MEIER (16), SCHÜLER, 
NAUMBURG 


Das interessiert keinen 
Ob Eva weitermacht oder 
das ist ihre ganz 
Sache. Das interessiert 
mich noch andere Leute. 

MANFRED LOSSACK (16), 
BITTERFELD 


nicht, 
persönliche 
weder 


Singen will gelernt sein 
Was ich an Evas Stelle tun würde? 
— Weitermachen, aber klar. Singen 


“will gelernt sein, da reicht Talent 


allein nicht aus. An Ihrer Stelle 
würde ich die Berufsausbildung 
abschließen und mich dann in der 
Fachrichtung „Musik“ bewerben, 
MONIKA KNOLL (19), 
KINDERGARTNERIN, COTTBUS 


Dem Zufall überlassen? 

Wir haben doch wahrlich nicht so 
viele und vor allem gute Schlager- 
sänger, daß wir es uns leisten 
können, Talente in der Versen- 
kung verschwinden zu lassen, Ist 
nicht noch vieles auf diesem Ge- 
blet dem Zufall überlassen? Ich 
kenne einen Fall aus meinem Be- 
kanntenkreis. Da war bei einem 
Betrlebsfest, auf dem meine 
Freundin auftrat, zufällig jemand 
vom Rundfunk da. Nach ein paar 
Wochen bekam sie eine Einladung 
zum Vorsingen. 

VERONIKA SCHRODER (19), HALLE 


Und was sagen andere Leser da- 
zu? Im nächsten Heft setzen wir 
unsere Diskussion fort. 


Ehe verboten? 

Die meisten Beiträge von Prof. 
Borrmann gefallen mir, sehr: gut. 
Heute habe ich mal eine Frage, 
Wie weit darf das verwandtschaft- 
liche Verhältnis zweier Ehepartner 
gehen, um die Gefahr von Erb- 
krankheiten bel den Kindern aus- 
zuschließen? 

PETRA (17), BERKA 


eine‘ 


«war ganz großer 


Im Famillengesetzbuch der Deut. 
schen Demokratischen Republik 
heißt es unter „Eheverbote“: 
„Eine Ehe darf nicht schließen: 
1. wer schon verheiratet ist; 2. wer 
mit dem anderen in gerader Linie 
verwandt oder dessen Bruder, 
Schwester, Halbbruder oder Halb- 
schwester 3. wer mit dem an- 
deren In einem durch die Annahme 
an Kindes Statt begründeten EI- 
tern—Kind— Verhältnis steht; 4. wer 
entmündigt Ist." 

Sollten Sie genauere Rechtsaus- 
künfte wünschen, wenden Sie sich 
bitte an eine Ehe- und Familienbe- 
ratungsstelle. Die Mitarbeiter die- 
ser Beratungsstellen sind zur ver- 
traulichen Behandlung der ihnen 
vorgetragenen Anliegen verpflichtet, 


Aufklärung nicht nur durch 
die Schule - 

In Heft 9/1973 brachten Sie den 
sehr interessanten Beitrag „Der 
Geschlechtsverkehr und seine Pro- 
blematik im Jugendalter". Ich fand 
den Beitrag sehr offen ‚und aus- 
führlich. Lelder halten manche 
Eltern es nicht für nötig, mit den 
eigenen Kindern rechtzeitig über 
solche Fragen zu sprechen. Es Ist 
verkehrt, wenn die Eltern der Mel- 
nung. sind, daß allein die Schule 
die Aufklärung übernehmen soll. 
ROLF BRANDSTETTER, DRESDEN 


Protest 

Über den Schrieb der Ines aus 
Jena (Heft 10/1973) zur Serle 
„Freundschaft, Liebe, ° Sexualität“ 


war Ich ‘ehrlich gesagt erbost. Er 
„Schnee". Ich 
finde, Ihr schreibt die Themen 
ehrlich. und konkret. 


SILVIA KÜHN (14), BERLIN 
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Vignetten: Gerhard Rappus 


Ich 18 Aufklärungsserien von Prof. 
Dr. Borrmann sehr gern und glaube 
auch, daß Ich nicht der einzige 
bin. Ich bin nun 21 Jahre und 
lerne immer noch sehr viel aus 
diesen Serien. Vielleicht liegt es 
auch daran, daß Ines gar nicht 
weiß, was man mit solchen Bei- 
trägen erreichen will, 

DIETER FREYBERG, MAAT, 
ROSTOCK 


Ines aus Jena schrieb, die Auf- 
klärungsserie gehe „Immer um den 
heißen Brei ‚herum". Diese Ansicht 
Ist “meiner Meinung nach grund- 
verkehrt. Aus diesen Beiträgen 
kann, man sehr viel lernen. Mein 
Verlobter und ich lesen sie Immer 
mit sehr viel Interesse. Ich würde 
mich freuen, wenn Prof, Borrmanns 
Serien noch recht lange im „ni“ 
erscheinen. 

KERSTIN BOCK (18), 
LICHTENHAIN 


„Könnt Ihr 'nicıt mal ein paar 
Autogramm-Auressen veröffentli- 
chen?" — fragten Heidi. aus Erfurt, 
Michael aus Strausberg, Gaby aus 
Wismar, Ulrike aus Döbeln und, 
und, und... Und da gerade mal 
wieder ein neues Jahr beginnt, 
nehmen wir das zum Anlaß, einen 
schon vor langer Zeit gefaßten 
guten Vorsatz in die Tat umzu- 
setzen. Aber haben Sie Erbarmen 
mit uns, wenn wir Ihren Auto- 
gramm-Wunsch nicht sooo schnell 
erfüllen können (auch längst nicht 
alle). Also: Künftig finden Sie in 
jedem „ni“ die Autogramm-An- 
schriften einer Gruppe, eines 
Schlagersängers und eines Schau- 
spielers. 

Ist das nichts? 

Das nl-Autogramm 

PUHDVS, Harry Jeske, 14 Oranien- 
burg-Süd, Oberhofer Straße 66 
ANDREAS HOLM, 104 Berlin, 
Auguststr. 77/78 

JUTTA HOFFMANN, 1138 Berlin, 
Stöwe-Straße 22 


ul. Majakowskowo 41/56 (e, r, sp) 


Beachten ‚Sie bitte, daß wir hier 
nur -ausländische Anschriften ver- 
öffentlichen. An alle Briefpartner 
kann direkt geschrieben werden. 
ESSR 

Milan Pavlovi& (15), 91632 Hörka 
nad Vahom, okr. Trenäin, Hobbys: 
Briefmarken (tsch., d) 

Dana Kosovd (18), ul. 5. Kvatna 
999, 393.01 Pelhfimov, (d) 

Magda Hrabäkova (19), Praha 6 
— .Dejvice, Kafkova 1462/57, Hob- 
bys: Theater spielen, Musik, Rel- 
sen, Kunstdenkmäler, Film, Sport, 
Literatur (d, rn, tsch.) 

Irena Lekesövä (14), 75602 Hus- 
lenky, & 190, okr. Vsetin (r, tsch.) 
Miroslava Hortovä (14), 67560 Mys- 
liboflce 109, okr. Trebl& (d, nr 
tsch.) 

Alena Paldtovä (14), Pfeiovice 49, 
67559 Radkovice, okr. Trebi& (d, r) 
Vöra Grebenovd, 68704 Traplice 209, 
okr. Uh. Hradiät& (tsch.) 

Alena Zägorova (16), ul. 28. fijna 
18, 75301 Hranice, okr. Prörov, 
Hobby: Musik (r, d) 

Marie Kolajovä (14), Traplice £. 
117, 68704, okr. Uh. Hradiät& (r) 
SOWJETUNION 

Lyra Garipowa (18), 453730 Utscha- 
Iv, Kirowstr. 4—30, Hobbys: Mu- 
sik, Ansichtskarten (e, r) 

Lea Wiliste (19), UdSSR — Estonia, 
202020 Kohtla-Järwe-3, ‚Narwa maan- 
tee 64—14 (e, r) 

Helga Oja (26), UdSSR — Estonia, 
202020 Kohtla-Järwe-3, Ilus 7—2 (r) 
Ruta Bukauskaite (16), Lit. SSR 
Kaunas-Zua, MedZiotoju 5, Hobbys: 
Reisen, Fremdsprachen, Astronomie 
(d, n) 

Vilija Tamozaityt& (15), Lenino pr. 
58—3, 233000, Kaunas, Lit. SSR, 
Hobbys: Ansichtskarten, Film, Sport 
(e, n) 

Elle Konno (20), 200026 Estonia, 
Tallinn 26, Akadeemia tee 9—528, 
Hobby: Sport (d, r) 

Andrejs Gailitis (18), Lettische SSR, 
Cesu Raj, p. n. „Liepa“; Maija 
iela 4—91, Hobbys: Beat und Rock, 
Schallplatten, Ansichtskarten (e, r) 
Sweta Swiridowa (21), Tjumen 
625026, ul. Respubliki 158—40, 
Hobbys: Kunst, Musik, Marken, 
Bücher (d) 

Grischa Ageew (15), UdSSR, Mosh- 
ga, Gorbunowstr, 3/70, Hobbys: 
Sport, Fremdsprachen (d, r, sp. e) 
Marin Eelo (20), Estonia, 200033 
Tallinn, Ehitajate tee 86—86, Hob- 
bys: Sport, Theater, Bücher, Musik 
(d, er, fr) 

Tanja Malik (16), Duschanbe — 43, 


setzen wir uns mit 
der Politik des 
westdeutschen 
Imperialismus gegen 
die DDR auseinander: 
„Der Tag X fand 

nicht statt“, 

Wir stellen in Farbe 
Romy Kermer/ 

Rolf Österreich vor. 
„Leser entdecken für 
Leser“ nennen wir 
den Wunsch der 
Redaktion, von Euch 
über interessante 
Hobbys informiert 

'zu werden. 


neues leben 


‚Woltgang Kögler 
‚re GR I 


ir ner uns zum. 24, ‚Jahrestag. 
ler FDJ am 7. März 100 
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Fast dreizehn Jahre 
lang lebte Perry 
Friedman in der DDR, 
gründete hier seine ” 
Familie und war 
Mitinitiator der FDJ- 
Singebewegung. 

Dies, nachdem er zuvor 
als junger Sänger 
durch Kanada gezogen 
war, immer dort 
anzutreffen, wo die 
Gewerkschaft seine 
Unterstützung brauchte. 
Auf einer Europareise 
kam er auch zu uns 
und fand dabei seine 
zweite Heimat. 

Das, wie eingangs 
angedeutet fruchtbrin- 
gende Ereignis, machte 
Perry zu einem der 
populärsten Künstler 
bei uns. 

Mehrere Schallplatten 
zeugen davon, 

das Buch „Hör zu, 

Mr. Bilbo“, amerikani- 
sche Arbeiterlieder, 


Und 
über 
der 
Schulter 
das 


Banjo 
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die er 1962 'bei 

Rütten & Loening 
herausbrachte, 

die Interviews, die er 
in Vietnam für den 
Dokumentarfilm von 
Heynowski/Scheumann 
„Piloten im Pyjama“ 
machte. Vor allem aber 
der Zugang, den er 

als Ausländer uns 

zu Unseren eigenen 
Volksliedern eröffnete 
und wozu er einmal 
sagte: „Ich glaube, 
man darf den Begriff 
Volkslied nicht zu eng 
fassen. Ich verstehe 
darunter ein Lied, 

mit dem die Menschen 
auf schlichte Weise 
ihre Gefühle und 
Gedanken aussprechen 
und sich anderen 
mitteilen wollen.“ 

1971. kehrte er in 

seine kanadische 


Heimat zurück. Ganz 
undramatisch gestal- 
tete sich das Wieder- 
sehen vor und während 
des Festivals. 

Mit dem Banjo über der 
Schulter, ‘vermittelte 
Perry den. Eindruck, 

als sei er just von 
nebenan herein- 
geschneit. Nur, daß er 
zusätzlich noch mit 
Mikrofonen und 
Kassettenrecordern 
ausgestattet war. 
„Rund um die Uhr“ 
arbeitend, stellte er 
gemeinsam mit seinem 


Freund und Kampf- 
gefährten Jack Winter 
aus zahlreichen 
Interviews zu den 
verschiedensten gesell- 
schaftlichen und 
privaten Problemen ein 
vielfältiges Porträt 
unseres Staates 

für den kanadischen 
Rundfunk zusammen, 
Doch wenn sich auch 
Perry nicht verändert 
hat — einige graue 
Haare abgerechnet - 
sein Arbeitsgebiet 

hat sich erweitert, 
seine Arbeitsweise 
den Klassenkampf- 
bedingungen angepaßt. 
Neben dem politischen 
Lied, für das er neue 
Formen des Sprech- 
gesanges sucht, macht 
er sich mehr und mehr 
die Massenmedien 

zu eigen. Neben 
zahlreichen. Schall- 
platten: produzierte er 
Rundfunkaufnahmen 
und Fernsehsendungen 
schrieb eine achttei- 
lige Sendereihe über 


die Gewerkschafts- 
bewegung in Kanada 
und vermittelt ein 
getreues DDR-Bild, 
wann immer sich. die 
Gelegenheit ergibt, 
und weil es ihm immer 
notwendig erscheint. 
Wer da aus dem voran- 
gesagten glaubt, :. 
Perry sei seßhaft im 
Sinne einer Schreib- 
tisch-Redakteurarbeit 
geworden, irrt sich. 
Sein Betätigungsfeld 
ist die Straße, sind 

die Versammlungs- 
räume und Massen- 
meetings der Arbeiter. 
Als 1972 in der ost- 


kanadischen Provinz 
New Brunswick 20 000 
Arbeiter gegen die 
geplante Zechenstill- 
legung protestierten, 
war Perry unter ihnen. 
Und als die Polizei 
aufgrund einer Verord- 
nung die Ansammlung 
vor den Zechentoren 
auflösen wollte, 

gab Perry ein impro- 


visiertes Konzert. 


Gegen Singen unter 
freiem Himmel war 
keine Verordnung vor- 
gesehen. Nicht nur 
das Konzert wurde ein 


voller Erfolg, auch 

die Zeche konnte nicht 
stillgelegt werden. 

Im Festivaljahr war 
Perry zweimal hier. 
Das erstemal kam er 
beladen mit alten 
Erinnerungen und 


‘ neuen Erfahrungen, 


sang „Wenn alle 
Brünnlein fließen“, 
und „Auf, auf zum 
Kampf“ und fuhr zurück 
mit, konkretem Wissen 
um unseren Zuwachs 
an politischen und 
sozialen Errungen- 
schaften. Das zweitemal 
kam er zum Festival 
selbst und ‚brachte uns 


“ein neues Lied mit, 


in das alle Hoffnung 
eingeflossen war, 


‘die ihm unsere Entwick- 


lung gab. Ein Lied 
der Heimatliebe im 
konkret-proletarischen 


Sinne. 


„Here we stand“ 
heißt es, und sein 
Refrain bittet: 

Brüder, Schwestern, 
versteht / daß mein 
Heimatland mir  ge- 
hören soll. / Brüder, 
Schwestern, nehmt 
meine Hand / hier.ist 
unser Platz. 

Es hieße Eulen in: die 
FDJ-Singeklubs tragen, 
wollte man alle 
Verdienste. Perrys 

um diese Bewegung 
aufzählen. Was man 
nennen darf ist die 
Hilfe, die er unseren 
Liedermachern und 
Liedersingern beim 
Finden eigener Haltun- 
gen gegeben hat. 
Was er jetzt mit der 
gleichen Selbstver- 
ständlichkeit und 
genauso unermüdlich 


in Kanada tut. 
ERIKA GROMNICA 


FOTOS: NORBERT VOGEL 
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Ein Mann vom anderen Stern 
landet auf unserer Erde. 

Die Erde ist von Kriegen ge- 
zeichnet, und das erschreckt 
ihn. Aber auf dieser Erde 
‘entdeckt der Bote aus der. 
technischen Welt des anderen 
Sterns auch das Wunder 
menschlicher Kunst: den 

Klang der Orgel, die fröh- 
lichen Tänze des Bauernvolkes, 
den geschnitzten Altar 

des Bildhauers. Sicher, auch 
Katrin ist daran schuld, 

daß er nicht mit den anderen 
Kundschaftern zurückfliegt, 
sondern bleibt. Aber nicht 
weniger neugierig macht 


ihn die. Frage: Was sind das N 


für Wesen, die mit zerstöre- 
rischen Kriegen leben und 


zugleich herrliche Kunstwerke \ 


schaffen? 

„Die Unirdischen sehnen sich 
nach der Kunst auf Erden", 
sagt Anna: Seghers, die diese 
Geschichte für uns Leser 
erfand („Sonderbare Begeg- 
nungen“). Und dahinter ver- 
birgt sich ihre Aufforderung: 
Seid Euch des Wertes unserer 
irdischen Kunst bewußt. Freut 
‚Euch an ihr und schützt sie! 


* 


Viele Leute von unserem Stern 
landen neuerdings in einem 
winzigen Ort namens 
Freienbrink dicht am Berliner 
Autobahnring in der Nähe von 
Erkner. In einem weiträumigen 
Haus, unter tropfenden 
Bäumen, arbeitet der Maler 
Karl-Hermann Roehricht. 

Er lebt hier zusammen mit 
seiner Frau, die ebenfalls 
malt und mit einem 14jährigen 
Sohn und einer 10jährigen 
Tochter. Und die Bilder, 

die er macht, besitzen eine 
derartige Leuchtkraft, eine 
solche Nachdenklichkeit und 
leisen Humor, daß man aus 
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diesem Zauberhaus nur mit 
Sehnsucht wegfahren kann. 
Mit einer irdischen Sehnsucht 
nach der irdischen Kunst. 


* 


Karl-Hermann Roehricht, der 
im vergangenen Jahr mehrere 
Ausstellungen u.a. in Weimar, 
Erfurt, auch endlich im 
nahen Fürstenwalde hatte, 
vertraut besonders stark auf 
den Gleichklang zwischen 
sich und den Menschen, für 
Karl-Hermann Roehricht 


Foto: Norbert Vogel - 


die er malt. Seine Landschaf- 
ten und Porträts sind die 
Frucht einer starken inneren 
Bindung an die Natur und 


‘an das tägliche Leben, 


das ihn umgibt. Mit einem 
Anflug von Romantik fangen 
sie die heiteren und tragi- 
schen Stimmungen dieser Um- 
welt und des eigenen Lebens 
ein — ohne Berechnung, 
ohne Rücksicht auf Moderich- 
tungen oder vorschnelles 
Urteil. Er entdeckt Schönheit, 
wo wir sie vielleicht 

übersehen oder nicht vermutet 
hätten: auf den Wiesen hinter 
dem Haus, vor dem Hinter- 


grund der Schornsteine in 
Schwedt, im kleinsten Detail, 
an dem wir täglich unachtsam 
vorübergehen. Er weiß als 


Maler, „daß ein Tropfen, der: 


in.einem Zweig hängt, nicht 
nur naß, sondern auch schön 
ist“. Ich glaube, gerade 
wegen dieser nicht land- 
läufigen Fähigkeit, unsere 
Welt durch das eigene 
Temperament zu sehen und 
diesem Geschehen vielfarbige 
Gestalt-zu geben, brauchen 
wir die Maler. Durch sie 
gewinnt Vertrautes neuen 
Reiz, menschliche Gedanken 
werden sichtbar, zerstörte 
Harmonie wird beklagt oder 
wiederhergestellt. „Diese 
Bäume hier habe ich selbst 
gepflanzt", sagt Roehricht 
und zeigt stolz auf zwei 
dicke Linden im Vordergrund 
eines Landschaftsbildes. 

Es ist seine eigenwillige 
Reaktion auf, manches unüber- 
legte Abholzen, das man hier 
und da miterlebt. Auf 
anderen Bildern taucht Müll 
auf. Er ist bunt und sieht 

viel weniger schlimm aus 

als draußen vor dem Haus. ' 
Aber er wirkt wie ein Fremd- 
körper in der blaugrünen 
Wiesenlandschaft, neben dem 
aufstrebenden Pappelweg 
und dem leuchtenden Kleid 
der Spaziergänger. 

Gar nicht fremd aber muten 
die Figuren an, die jede der 
Roehricht-Landschaften 
bewohnen. Durch sie bekommt 
die Landschaft Menschliches, 


‚wird das produktive 


Verhältnis zwischen uns und 
der Natur sichtbar. Ein Mann 
harkt den Vorplatz, Kinder 
toben über den Weg, 

ein Fahrrad lehnt am Baum, 
Kartoffeln werden mit dem 
Handwagen heimgeholt, eine 
Frau pflückt Apfel, Kinder 


| 


NACH 


laufen Schlittschuh — tausend Roehricht: Das ist gut so anlagen von Schwedt bettet er 
winzige, sogar belanglos und sollte nicht verwundern, in. eine üppige Flußlandschaft 
anmutende Geschichten, mit denn erst viele im Tempera- oder umgibt sie mit Acker, 
denen der Maler sich selbst ment sehr verschiedenartige Wald und Windmühlen, Bei 
(und uns!) ins Bild bringt. Maler ergeben die Malerei. den Porträts und Gruppen- 
Anekdotisches, das selbst Roehricht läßt das große darstellungen scheint ihm die 
die weiteste Landschaft intim gesellschaftliche Thema nur Situation wesentlicher zu sein 
und vertraut werden läßt. so weit an sich heran, als die malerische Verall- 
daß es nicht sein starkes gemeinerung individueller 
%* persönliches Verhältnis Züge. Erinnerungen und 

Es gibt Bilder, auf denen zur Harmonie.in der Natur Empfindungen, Eindrücke aus 
mehr und Bedeutungsvolleres zerstört oder sich mit indivi- nächster Umgebung beherr- 
geschieht als auf den duellen sozialen Erfahrungen schen die Themenwahl. Das 
Gemälden von Karl-Hermann -.verbindet. Die Industrie- Porträt seiner Frau, auf einer 


"Schwedter Herbstlandschaft, 1970 
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Bank sitzend, neben sich 
Nähzeug, ringsumher Laub, 
versteckt darin eine 
gemütliche Vogelkinderstube. 
Der Sohn, auf einem altväter- 
lichen Stuhl beim Fußbad, 
Hosen hochgekrempelt, neben 
sich das Handtuch. 

„Oma Seiler tanzt Krakowiak“, 
eine lustige Szene, die 

der Maler aus seiner sonst 
wenig freudvollen Leipziger 
Kindheit mitnahm, oder die 
Hochzeitsgesellschaft rund 

um den kleinen Familientisch, 
nicht wie man sie erträumt, 
mit Glanz und Flitter, 

sondern so wie sie ist: mit 


Kleinstadtmärchen, 1971 


der stolzen, knödelschwin- 
genden Hausmutter und dem 
schnapsdurstigen Onkel Paul, 
und der blassen Cousine 

und dem mitgebrachten Baby, 
das dazwischenfuchtelt, ' 

und dem gemütlichen Opa, 
der von früher erzählt. 

In Bildern lesen können — 
auch das gehört zur Kunst, 
Kunst lieben zu lernen. 

Da ist es nicht wichtig, daß 
jeder Betrachter unbedingt 

das nacherlebt, was der Maler 
schildern wollte. Jeder 

darf getrost eigene Erfahrung 
einbringen. Das gerade macht 
ja den Reiz jedes Kunst- 


erlebnisses aus, darin besteht 
das Doppelt-Schöpferische 

für Künstler und Betrachter. 
Daß K.-H. Roehricht viel 

und dabei viel Heiteres, 
Lebendiges anzubieten hat, 
macht seine Bilder besonders 
liebenswert. Hier überträgt 
sich der Spaß sofort — auch 
wenn man zunächst vielleicht 
nur die Erscheinung der 
Heiterkeit reflektiert und 

erst viel später die tiefere 
Bedeutung erkennt, die bei 
einem nachdenklichen, 
erlebnisfähigen Künstler 

wie Roehricht natürlich oft 
genug im Spiele ist. 


Bildnis Josephine, 1967 > 
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